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Was bisher geschah

 

Das Rennen gegen die Zeit ist in vollem Gange.

Sowohl die Schattenfrau als auch die Lichtkämpfer heften sich an die Fersen zum letzten Sigilsplitter. In Ägypten finden Kleopatra, Chloe und Chris einen Hinweis auf die legendären Silberknochen. Alex, Jen, Chris, Nikki und Suni reisen zu Captain Nemo, der ihnen den Weg zu dem Artefakt weisen soll. Doch in der Unterwasserbasis sind alle Magier von Kreaturen aus der Zeit vor dem Anbeginn in einen Schlaf versetzt worden. Ihre Essenz wird dazu benutzt, Eier mit Nachwuchs auszubrüten. Ein Plan der Schattenfrau, die Nemo ausschalten wollte. Im letzten Augenblick kann das schützende Kristallgitter reaktiviert werden und Suni setzt ihre neu gewonnene Macht ein. Die Kreaturen aus der Zeit vor dem Anbeginn sterben.

Nemo bringt die Freunde nach Antarktika, wo sich die Silberknochen befinden. Damit steht das letzte Gefecht im Kampf um die Allmacht bevor.

Gleichzeitig regiert im Castillo die Paranoia. Patricia Ashwell hat es in den Rat geschafft und macht Stimmung gegen Max, der von Johanna bei seinem Treffen mit Marcus beobachtet wurde. Max flieht. Gegenüber Johanna enthüllt Edison, dass das zu einem Plan gehört. Das dunkle Refugium soll infiltriert und der gefangene Leonardo befreit werden.

Die Lichtkämpfer ahnen nicht, dass auch sie getäuscht wurden. Marcus ist niemand anderes als James Moriarty, der die Prophezeiung aus den Hinterlassenschaften der Schattenfrau ebenfalls kennt und Alfie zu seiner Waffe machen will. Der Bruder von Alexander Kent traf vor Wochen auf den Unsterblichen und wird von diesem seither manipuliert.

Der Kampf geht in die nächste Runde.


Prolog

 

Der Schnee knirschte unter ihren Stiefelsohlen. Sie hinterließen Abdrücke auf dem weißen Pulver, über das seit Jahrzehnten niemand mehr geschritten war. Eisige Kälte hing in der Luft, frisch und schwer.

Die Schattenfrau atmete tief ein.

So also roch Triumph.

Sie fuhr mit ihren behandschuhten Fingern über die Wände. Der Schnee türmte sich am Ende der Linien zu winzigen Pulverklumpen auf.

»Eine Ewigkeit lang unberührt«, säuselte die Schattenfrau. »Und dann komme ich.«

Die flauschige Wärme ihrer Thermokleidung schützte sie vor den tödlichen Temperaturen auf Antarktika. Die Kapuze war mit Fell ausgekleidet. Atem kondensierte vor ihrem Mund, wallte auf und verpuffte.

Der Raum war kreisrund und lag tief unter der Erde, verborgen im ewigen Eis. Einzig im Zentrum befand sich kein Schnee. Eine Fläche von fünf Schritten im Radius. Der Rand bestand aus magischen Symbolen, eingemeißelt in Stein.

Und da lagen sie.

Die Silberknochen.

Das letzte Überbleibsel jenes Mannes, der sich einst geopfert hatte, um den Traumkrieg zu beenden. Ein Siegel, manifestiert und erdgebunden in den Knochen eines Unsterblichen.

Im Verlauf ihres Lebens hatte es nicht viele Momente gegeben, in denen sie den Tod eines Unsterblichen miterleben durfte. Zugegeben, sie hatte bei dem einen oder anderen Ereignis ihre Finger im Spiel gehabt. Fallen zu stellen und zuzuschauen, wie einer der Mächtigen fiel, war unvergleichlich. Aus diesem Grund konnte sie die Knochen mit den eingeritzten Symbolen sofort zuordnen.

Die Erinnerung an die damalige Zeit war nebulös, wie vieles in ihrem langen Leben. Die Schattenfrau hatte den Traumkrieg miterlebt. Die gnadenlose Brutalität, mit der Feinde einander beeinflussten – herrlich. Magier sprangen von Brücken, legten ihre Waffen nieder oder jagten sich selbst Kraftschläge durch die Brust. Die Manipulation über die Träume war eine perfekte Waffe.

»Und die armen Nimags wussten gar nicht, wie ihnen geschah.« Sie grinste.

Kurz vor dem Kreis hielt sie inne und zog mit den Zähnen ihren rechten Handschuh aus, der linke folgte. Eine Armbewegung und die Kapuze glitt in den Nacken.

Endlich.

Das Ziel ihrer langen Suche lag direkt vor ihr. Mochte es auch noch verborgen sein: Zwischen Chaos und Träumen, Leid und Kampf würde es ihr doch nicht mehr entkommen.

Die Lichtkämpfer waren auf dem Weg. Der Indikatorzauber, den sie in das deaktivierte Kristallnetz von Nemos Basis gearbeitet hatte, hatte sie informiert. Der Schutz war wiederhergestellt. Sie konnte sich nur zwei Personen vorstellen, die in schöner Regelmäßigkeit ihren Weg kreuzten und nervten. Das Chaos-Duo war auf dem Weg.

»Ihr seid zu spät.« Sie streckte ihre Hand aus, berührte die eiskalten Knochen. »Somnus Planum Excitare.«

Die Welt verging in einem ewigen Traum.




1. Schön und doch tödlich

 

Die Nautilus hielt auf die Passage zu. Das Packeis bildete eine schmale Schneise, in der das Navigieren zur Kunst wurde.

»Möglicherweise krachen wir gleich gegen einen Eisberg«, kommentierte Alex.

»Du hast zu oft Titanic gesehen«, beschied ihm Jen.

»Solange ich nicht am Ende schockgefrostet untergehe und du den Diamanten bekommst, soll es mir recht sein.« Er grinste frech. »Hast du am Ende des Films geweint?«

»Ich habe ihn nicht einmal gesehen«, gab sie mit funkelnden Augen zurück. »Du etwa?«

»Ähm.« Alex räusperte sich und besann sich auf seine männliche Ehre. »Nein.«

Er ging zu Chris hinüber.

»Ich habe geflennt wie ein Duschkopf«, gab Chloe leise neben ihr zu. »Hätte den Eisberg am liebsten mit einem Kraftschlag zerschossen.«

»Ich auch«, sagte Jen aus dem Mundwinkel. »Aber muss er ja nicht wissen.«

Sie grinsten einander an.

Mittlerweile hatte Jen Alex über die Besonderheit von Antarktika aufgeklärt. Lange vor dem Traumkrieg und den Silberknochen hatte man bei dem Kontinent eine Besonderheit festgestellt: Magie verhielt sich hier unberechenbar. Daher durften sie ab sofort keine Zauber mehr wirken. Glücklicherweise galt das für jeden, auch für die Schattenfrau. Natürlich hatte Alex – Kindskopf, wie er war – einen kleinen Kraftzauber auf Chris jagen wollen. Die beiden hatten irgendeine tiefsinnige Diskussion über Bier geführt. Besagter Kraftschlag hatte wie eine Flamme gewirkt, die an die Zuleitung eines Gasherds gehalten wurde. Jen hatte das Puff noch in den Ohren. Im nächsten Augenblick war Alex durch die Luft gesaust und gegen die Wand gekracht. Mit rußgeschwärztem Gesicht, verbrannten Augenbrauen und zerzausten Haaren hatte er doch tatsächlich die Frechheit besessen, »Cool!« zu sagen.

Nemo hatte ihn daraufhin in seine Kabine eingeladen. Das Gebrüll des Unsterblichen drang durch die Wände bis auf die Gänge. Danach gab Alex sich handzahm.

»Wir bräuchten einen Nemo im Castillo«, seufzte Jen.

»Was meinst du?«, fragte Alex.

»Ach, nichts.«

Sie standen gemeinsam an der Reling und betrachteten die Umgebung. Während Suni noch im Heilschlaf regenerierte, kuschelte Nikki sich tief in ihre Thermojacke. Chloe umklammerte einen Becher mit Kaffee. Chris hielt die Arme verschränkt und blickte entschlossen drein.

»Ein kurzer Sprung ans Ziel wäre mir jetzt lieber«, gestand Alex.

»Mir auch.« Jen schaute zu Nikki. »Aber wer weiß, wo wir rauskämen. Ich möchte nicht als Eisskulptur enden. Oder als Explosion, die den Kontinent ausradiert.«

Nemo hatte verdeutlicht, dass die Antarktika-Effekte der Magie noch viel gefährlichere Ausmaße annehmen würden, sobald sie ihr Ziel erreichten. Ein Kraftschlag konnte zur Atomexplosion werden.

Alex kam wieder herüber.

»Das ist das erste Mal, dass ich froh darüber wäre, wenn der Masseerhaltungssatz hier funktionieren würde«, sagte er. »Aber nein. Stein zu Gold geht nicht. Wasser zu Bier, keine Chance. Kraftschlag zur Atombombe, sicher.«

»Wie sagt Edison immer: Magie ist nicht dazu da, unsere Wünsche zu erfüllen.« Jen schielte sehnsüchtig zu Chloes Kaffeebecher. Ihrer war leer und es blieb keine Zeit mehr für Nachschub.

Die Nautilus wurde langsamer.

Entgegen der ursprünglichen Planung würden sie alle von Einstein angefertigten Zaubertränke und Apparaturen zurücklassen. Für die Dauer des Einsatzes wurden sie zu gewöhnlichen Nimags.

Nemo kam auf sie zugestapft. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging mit polternden Schritten über das Deck. Er trug seine dunkelblaue Uniform und ignorierte die Kälte schlicht. Der schwarze Rauschebart wirkte gepflegt, die Augen blitzten energiegeladen. Der Unsterbliche hatte seine Stärke zurückgewonnen und strahlte mit jedem Schritt die geschmeidige Kraft eines Pumas und Autorität eines Löwen aus.

»Wir sind soweit.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, stoppte die Nautilus.

»Ihr könnt von Bord gehen. Ich werde euch nicht begleiten können, doch wenn ihr meinen Anweisungen Folge leistet, werdet ihr auf die Wächterin treffen. Sie bringt euch zum Ziel.«

»Danke für alles«, sagte Jen.

»Ich bin euch zu Dank verpflichtet. Ohne euer Eingreifen wären meine Männer und ich von den Kreaturen des Anbeginns verzehrt worden und das Meer wäre heute von ihnen beseelt.«

Die Freunde stiegen über eine ausgefahrene Planke hinüber auf das Eis. Nemos Männer hatten Schlitten mit Proviant und Rucksäcke für sie abgestellt.

Jen spürte die Erhabenheit des Augenblicks in ihrem Innersten widerhallen. Nur wenige Menschen betraten im Verlauf ihres Lebens diesen Kontinent. Er war schön und gefährlich, uralt und doch voller Leben. Hätte sie ihren Weitblick einsetzen dürfen, vermutlich hätte sie Pinguine, Robben und eine Vielzahl anderer Lebewesen ausgemacht. Das hier war einer der wenigen relativ unberührten Lebensräume, es gab keine Menschen. Sie seufzte. Doch selbst aus der Ferne zerstörten die Nimags diesen Ort. Das Eis schmolz fort, die Klimaerwärmung vernichtete den Lebensraum und ließ ihn schrumpfen.

»Alles klar?«, fragte Alex.

»Sicher. Also, wo geht es lang?«

Chris schwenkte einen Kompass. »Nemo hat mir genau erklärt, worauf wir achten müssen.«

Skeptisch blickte Chloe auf das kleine Gerät aus Messing und Eisen. »Nimm’s nicht persönlich, ich traue dir jederzeit zu, einen Eisberg mit purer Muskelkraft zu verschieben, aber einen Kompass zu lesen, na ja. Wieso ist Kevin noch mal daheimgeblieben?«

Während sie noch kicherte, formte Chris einen Schneeball und warf ihn direkt in ihre Kapuze. Aus Chloes Lachen wurde ein Kreischen.

»Punki auf Eis«, verkündete Chris stolz. »Wollen wir dann?«

Zwischen den beiden entstand ein verbaler Schlagabtausch, den Jen ausblendete. 

Sie überprüfte den Schlitten und die Rucksäcke und versuchte, dem Verlangen, Magie zu wirken, nicht nachzugeben. Eine Wärmesphäre, leicht wie eine Feder über das Eis schweben, ein Sprung mit Nikki direkt zum Ziel – nichts davon war möglich.

»Beeilen wir uns«, sagte Alex. »Momentan haben wir gutes Wetter, aber das mit dem Tageslicht ist so eine Sache. Könnte knapp werden.«

Die Worte brachten Jen ins Gedächtnis zurück, dass er noch immer wie ein Nimag dachte. Keiner von ihnen hätte auf etwas geachtet wie das Licht oder das Wetter. Normalerweise konnten sie sich auch mit Leichtigkeit gegen die Natur schützen oder Lux-Sphären erzeugen.

Hier war das anders.

Ein Sturm konnte den Tod bedeuten. In der Dunkelheit vermochten sie nicht über das Eis zu marschieren. Allzu leicht konnte eine verborgene Gletscherspalte sie verschlingen.

Auch Chloe und Chris wirkten nun ernst.

Jeder schulterte seinen Rucksack. Alex und Chris zogen gemeinsam für den ersten Streckenabschnitt den Schlitten. Später würden auch Chloe, Nikki und sie übernehmen.

Immer wieder wandte Jen sich um und schaute zurück. Die Nautilus schrumpfte in der Ferne zu einem immer kleiner werdenden Punkt zusammen. Nemo stand reglos an der Reling und blickte ihnen hinterher. Irgendwann war er verschwunden.

Allein.

Ab jetzt waren sie auf sich gestellt.

Einen Schritt vor den anderen setzend, drangen sie tiefer auf den fremden Kontinent vor. Antarktika. Eine schöne und doch tödliche Welt nahm sie auf.




2. Ein Geist aus Wind und Wetter

 

Die Sonne war fast am Horizont versunken, als in der Ferne ein Gebäude auftauchte. Beinahe hätte Jen ihren Weitblick eingesetzt oder im Reflex den Kontaktstein verwendet. Im letzten Augenblick besann sie sich eines Besseren. Eine weitere Stunde verging, dann erreichten sie das Haus.

»Nett«, sprach Alex aus, was alle dachten.

Das Gebäude wirkte von außen unscheinbar. Grob gehauene Wände ragten empor und erschufen einen sechseckigen Turm auf einem Podest. Eine Veranda führte zur Eingangstür. Zwei Holzstützen wuchsen links und rechts in die Höhe, hielten einen Balkon. Oben auf der Spitze gab es eine Aussichtsplattform.

Hinter den Fenstern verbargen rot-weiße Vorhänge das Innere. Aus dem Schornstein schraubten sich Rauchkringel in den Himmel.

»Hallo«, brüllte Alex, worauf Jen zusammenzuckte.

»Kent, dort vorne hängt ein Türklopfer!«

Hunde bellten.

Chloe rannte zur Seite des Gebäudes. »Huskys!«

Jemand hatte im Abstand von einigen Schritten Holzbretter in den Boden gerammt. Dazwischen spannten sich Drahtseile. Fünf Huskys lagen im Schnee. Hinter ihnen ragte ein Holzschuppen empor, in dem Decken auslagen.

Chloe ging vor den Hunden in die Knie. »So hübsch und so stolz.«

Einer der fünf kam nach vorne, knurrte und streckte die Nase in die Höhe. Sekunden später wurde das Knurren zu einem freundlichen Bellen.

»Es scheint, als wurden wir akzeptiert«, vermutete Alex. »Aber sollte Frauchen nicht mittlerweile auch aufgetaucht sein?«

»Das ist seltsam.« Chris zog seinen Essenzstab. Ein Blick von Jen und er steckte ihn fluchend wieder weg. »Ich hasse Antarktika.«

Sie gingen zur Vordertür und klopften.

»Wie bekommen wir die Tür auf?«, fragte Alex schließlich.

»Kannst du sie nicht aufbrechen? Du weißt schon …« Jen stocherte mit ihrem rechten Zeigefinger in einem imaginären Schloss.

»Ich kann keine Tür aufbrechen«, sagte Alex.

»Nicht?«

»Wie kommst du darauf, dass ich es könnte?«

»Hm.« Jen schaute zwischen ihm und dem Schloss hin und her. »Also. Weil du pfiffig bist?«

»Wegen meiner Herkunft?!«

»Leute.« Chloe machte eine beschwichtigende Geste. »Entspannt euch. Gerüchte künden davon, dass ich mein erstes Schloss mit neun Jahren knacken konnte. Das gehörte zur Speisekammer.« Sie verschwand und kehrte mit einem Stück Draht zurück. »Lasst das mal Tante Chloe machen.«

Chris trat grinsend beiseite. »Weißt du, ich hätte sie auch eingetreten.«

Chloe tätschelte ihm den Arm. »Ja, ist klar. Dabei hättest du dir nur wehgetan, Muskelbirne.«

Es klackte, als sie im Schloss herumstocherte. Jen beobachtete fasziniert, wie die Freundin lauschte und den Draht bewegte.

»Voilà.« Chloe deutete mit ausgebreiteten Armen auf die Tür, die nach innen aufglitt. »Nennt mich Panzerknacker-Punk.«

Sie betraten das Haus.

Der Boden war mit hellen Dielen ausgekleidet. In der Luft lag der Geruch von Kaffee, Tee und Honig. Und von Gewürzen, die Jen nicht zuordnen konnte. An einem Kleiderständer hingen Steppwesten, am Boden standen Schneeschuhe.

Linker Hand befand sich ein Einlass in der Wand, in dem es drei Regalbretter gab. Sie waren vollgestellt mit Büchern in unterschiedlichen Sprachen. Einige davon konnte Jen sofort zuordnen, andere blieben undefinierbar. Das machte ihr erneut deutlich, dass sie nicht mehr auf den Kontaktstein zählen konnte.

Alex schien das Gleiche zu denken. »Ist das Russisch?«

»Alter, das ist Griechisch. Das da ist ein Lambda und das ein Omega.«

»Hallo?«, rief Nikki leise.

Jen bereute es zutiefst, Nemos Angebot abgelehnt zu haben, Schusswaffen einzupacken. Obwohl sie täglich mit lebensgefährlichen Zaubern hantierten, hatte jeder von ihnen eine tiefe Abneigung gegenüber Nimag-Waffen. Alex hatte da weniger Berührungsängste und kurzerhand am Schießstand auf der Nautilus geübt. Die Tatsache, dass er rechts und links alles getroffen hatte, jedoch kein einziger Schuss auf die Zielscheibe ging, hatte Jen endgültig davon überzeugt, auf Knarren zu verzichten.

Von der Diele zweigten drei Räume ab, eine Treppe führte nach oben.

Jen betrat die Küche. Über einem Gasherd hingen zerkratzte Metallpfannen, daneben stand eine Cafetiere. An den Wänden hingen Bilder, die das Huskyrudel zeigten. Beim Spielen, um die Wette laufend und im Gehege. Auf einem der Bilder zogen sie einen Schlitten. Die Wächterin liebte die Tiere offensichtlich.

»Jen!«, rief Alex.

Sie hörte es an seiner Stimme, noch bevor sie den Körper sah. Mit langsamen Schritten, um den Augenblick einige Sekunden hinauszuzögern, betrat sie das Wohnzimmer.

Der Raum war heimelig eingerichtet: ein flauschiger Sessel, ein gemütliches Sofa, eine Decke am Boden. Letztere vermutlich für die Hunde. Daneben lag eine Frau. Auf der tiefbraunen Haut ein heller Schleier. Die klaren blauen Augen blickten ins Leere, das schwarze Haar stand wirr zu allen Seiten ab. Auf ihren Wangen verliefen Schnitte.

»Verdammt.« Jen sank neben ihr auf die Knie. »Dieses elende Monster.«

»Zuerst Nemo und seine Leute, dann das hier.« Alex trat ans Fenster. »Sie tut alles, damit wir die Silberknochen nicht erreichen.«

Sicherheitshalber fühlte Jen den Puls. Nichts. Die Wächterin war tot, der Körper eiskalt. Ihre Haut war hart wie Porzellan, die Lippen rissig.

»Meint ihr, die Schattenfrau weiß, wo die Knochen sind?«, fragte Chris.

Nikki saß zusammengekauert auf dem Sessel. Immer wieder schaute sie zu der Toten herüber. »Wie ist sie gestorben?«

Jen untersuchte die Wächterin von Antarktika. »Gute Frage. Ich sehe keine Wunden, außer jenen auf der Wange. Ein Zauber kann es nicht gewesen sein.«

»Was, wenn die Schattenfrau Magie wirken kann?«, überlegte Alex. »Sie hat immerhin einen Sigilsplitter.«

»Nicht hier«, sagte Chloe nachdrücklich. »Ich habe mir in Nemos Bibliothek ein Buch über Antarktika durchgelesen. Jede Art von Magie ist unberechenbar. Die Sigilsplitter sind auch nur Essenzproduzenten.«

»Gift«, warf Chris ein. »Wenn sie die Wächterin dazu gezwungen hat, es zu trinken, ging es ohne Magie oder oberflächliche Verletzungen.«

Ein kalter Hauch fuhr durch den Raum. Risse bildeten sich auf der Haut der Toten.

Jen sprang zurück. »Was ist das?!«

Der Körper der Wächterin explodierte, verwandelte sich in einen Wirbelsturm aus Schneeflocken. Die Freunde schnellten beiseite. Chloe sprang aus dem Raum, Nikki mit einem Satz hinter den Sessel, Jen und Alex duckten sich unter dem Fenster.

Die Schneeflocken wirbelten ein letztes Mal auf, bevor sie herabfielen, sich vereinten und zu einer Person wurden.

Der Wind ebbte ab.

Verdutzt starrten sie auf die Inuit-Frau, die unverletzt vor ihnen stand. Sie wirkte frisch und ausgeruht, ihre Wunden waren verschwunden.

»Ich bin Sila. Und es wurde auch verdammt noch mal Zeit, dass ihr endlich auftaucht.«




3. Der Neue

 

Die Dunkelheit zog sich langsam zurück, wohlige Wärme wurde zur Realität.

»Sieh an, Schneewittchen erwacht auch ohne seinen Prinzen«, erklang eine Stimme.

Max öffnete die Augen und schaute sich um. Das Erste, was er erblickte, war Madison Sinclair. Die Schattenkriegerin saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben seinem Bett, blätterte in einer Zeitschrift – die sie jetzt beiseitelegte – und war unverschämt wie eh und je.

»Ist das die Hölle?«

Madison lächelte. »In deinem Fall ist das noch nicht sicher.«

Vorsichtig wuchtete er seinen Oberkörper in die Höhe. Seine letzte Erinnerung war der Sprung, den er mit Crowley aus der Waldhütte in Kanada vollführt hatte. Am Ziel war er zusammengebrochen. Doch warum? Ihm war schwindelig.

»Toller erster Auftritt. Der große Schattenkrieger-Metzler und Überläufer fällt einfach um.« Madison sah ihn abschätzig an. »Wir dachten zuerst, Edison hätte dir noch einen Zauber aufgehalst, aber du bist clean. Leider. Beweg dich.«

Max stand vorsichtig auf.

Er hatte auf einem einfachen Holzbett gelegen, das in einer Reihe mit anderen stand. Eine Heilmagierin eilte am Ende des langgezogenen Raums zu einem liegenden Schattenkrieger und verabreichte ihm eine Tinktur. Durch zwei Fenster fiel Sonnenlicht in den Raum.

»Mit Bewegen meinte ich das Gegenteil von dem, was du gerade tust!« Madison stapfte einfach davon.

Max folgte ihr.

Das Haar der Schattenkriegerin ähnelte einer Scheuerbürste. Buschig stand es in alle Richtungen ab. Ihre schwarze Haut wirkte seidig, die engen Jeans betonten jede Kurve. Er schätzte Madison auf Mitte zwanzig.

»Wie du dir zweifellos denken kannst, ist das hier …«

»… das dunkle Refugium.«

Madison prustete los. »Genau. Der Hort des Bösen. Das Zentrum der Dunkelheit. Pathetischer geht es ja nicht. Man könnte auch schlicht Hauptquartier sagen.«

»Wie nennt ihr denn das Castillo?«

»Hort der Idioten. Zentrum der Einfalt. Wir sind da kreativ.«

Gegen seinen Willen musste Max lachen. »Und wo befindet sich euer Hauptquartier? Ich meine, auf der Welt.«

»Immer langsam. Du magst Crowley ja überzeugt haben und verwanzt bist du auch nicht, aber ich traue dir keinen Meter weit.« Sie deutete mit einem süffisanten Lächeln auf seinen Ring. »Den brauchst du wohl nicht mehr, hm?«

Max schaute zu seiner linken Hand, an deren Ringfinger ein einfacher silberner Ring glänzte. »Die Verlobung findet nicht statt.«

»Dachte ich mir.« Sie zuckte mit den Schultern.

In seinen Vorstellungen hatten die Schattenkrieger stets in einer Burg gehaust. Oder in Höhlen. Auf jeden Fall irgend etwas Ungemütliches. Doch die knarzenden Holzdielen, flauschigen Teppichböden und edlen Gemälde an den Wänden erinnerten eher an ein Herrenhaus. Kunstvolle Schnitzereien zierten die Fensterrahmen, bildeten kleine Fabelwesen aus. Das Glas war stellenweise getönt. Im Vorbeigehen erhaschte er einen Blick auf einen weitläufigen Garten voller Beete, Ginsterbüsche und Bäume.

Ein paar Schattenkrieger schlenderten durch die Mittagssonne, plauderten und lachten.

Auf dem Weg zu ihrem Ziel kamen ihnen Jungen und Mädchen, Männer und Frauen entgegen. Sie musterten Max skeptisch, nickten und verschwanden um die nächste Ecke.

»Du bist das Gesprächsthema schlechthin. Die eine Hälfte will dich in eine Statue verwandeln und dann ein Aurafeuer zünden, die andere dir eine Chance geben. Immerhin gab es schon einmal einen Verräter, der auf unsere Seite gewechselt ist, dein Glück.«

Max schluckte. Wie würde er reagieren, wenn er ihm gegenüberstand? Würde er ihn möglicherweise erkennen? Niemand wusste, wer er war oder wie er aussah. Die Unsterblichen hatten jeden Hinweis aus den Geschichtschroniken getilgt, und von den damaligen Lichtkämpfern war niemand mehr am Leben. Einzig die Tat war bekannt. Der Verräter hatte das Kristallnetz zerstört und den Schattenkriegern damit den Zugang zum Castillo geebnet. Der Versuch, die Erschaffung des Walls zu verhindern, war gescheitert, doch viele waren dabei gestorben. Es war der Beginn jenes Krieges gewesen, der bis heute tobte.

»Ich zeige dir jetzt dein Zimmer«, verkündete Madison. »Du kannst ein paar Minuten durchatmen. Später will der Rat dich sehen.«

»Klar.«

»Bist nicht so der große Redner, hm?«

»Hängt immer vom Gesprächspartner ab.«

Madison grinste. »Der geht an dich.«

Sie stiegen Treppen empor und erreichten das Stockwerk direkt unter dem Dach. Der Gang führte zu einem Raum, der einem Wohnzimmer ähnelte und in dem ein offener Kamin in die Wand eingelassen war.

»Für das Flohpulver«, erklärte Madison.

»Hä?«

Sie verdrehte die Augen. »Vergiss es. Hier treffen wir uns abends, um zu quatschen.«

Max fühlte die Wärme, die der Platz verströmte, obgleich der Kamin nicht mal brannte. Der Bezug auf dem Sofa war abgewetzt und verschlissen. Die Sessel dagegen waren kantig, neu und unbequem. An den Wänden hingen Gemälde, auf denen Gruppen abgebildet worden waren. »Teams?«

Madison nickte. »Siehst du die drei Gemälde links?«

»Klar.« Sie zeigten lachende Männer und Frauen, die stolz ihre Essenzstäbe in die Höhe reckten.

»Die hast du alle getötet.«

Max’ Magen war noch immer ein Klumpen, als sie die Tür öffnete. Ihn erwartete ein kleiner, aber gemütlicher Raum. Ein Fenster führte zum Garten hinaus, ein Bett stand an der einen, ein Regal an der anderen Wand. Unter dem Fenster nahm ein Schreibtisch die gesamte Breite ein.

»Bis wir sicher sind, dass du zu uns gehörst, darfst du keine Dimensionsveränderungen vornehmen. Danach steht es dir frei, dich einzurichten.«

Die meisten Magier neigten dazu, aus wenig Platz mehr zu machen. Oder wie hatte Alex gesagt: »Es ist wie bei der Tardis. Von außen nur eine Telefonzelle, innen aber ein gewaltiges Raumschiff mit allem Drum und Dran.«

Mittlerweile lag er jedem damit in den Ohren, seine Lieblingsserie doch ebenfalls anzuschauen. Vor allem Jen weigerte sich beharrlich, was in ständigen gegenseitigen Frotzeleien über die Serienvorlieben des anderen mündete.

»Bist du noch da?«, fragte Madison.

»Alles gut. Ich bin nur müde.«

»Klar, Dornröschen. Dann ruh dich aus. Ich hole dich nachher ab.«

Sie verließ das Zimmer.

Max legte seinen Essenzstab auf den Schreibtisch und atmete tief durch. Mit zittrigen Beinen sank er auf das Bett. Wie kam dieser Ring an seinen Finger? Wenn er genauer darüber nachdachte, war er schon lange dort gewesen. Eine Illusionierung hatte ihn verborgen. Doch weshalb? Was sollte das alles? Und wieso hatte er ihn für einen Verlobungsring gehalten?

Die Wut über die Unsterblichen, Patricia Ashwell, ja sogar Eliot Sarin war fort. Sein Innerstes schien von einem tiefgehenden Schmerz befreit, den er seit Langem mit sich herumtrug.

Sein Geist fühlte sich seltsam träge und langsam an.

War es ein Fehler gewesen, die Lichtkämpfer zu verraten?

Das hast du nicht, wisperte eine Stimme in seinem Inneren.

Ein greller Schmerz explodierte hinter seinen Augen und löschte Max’ Bewusstsein aus.




4. Der trojanische Lichtkämpfer

 

Der Schlaf wich abrupt.

Max öffnete die Augen. Sein Verstand arbeitete messerscharf. Er blieb liegen, atmete langsam ein und wieder aus. Der gesamte Plan nahm in seinem Geist Gestalt an: das Aufeinandertreffen mit Marcus, die Zusammenarbeit mit Edison, der Max zum Agenten ausbildete; die Idee, das Refugium zu finden, später ergänzt durch das Vorhaben, Leonardo zu befreien; die mittels einer hypnotischen Manipulation herbeigeführte Panik, unterstützt von Eliots Gebaren.

Er richtete sich auf.

Mit einem Schritt war er am Tisch, nahm seinen Essenzstab auf und ließ ihn durch die Luft fahren. Ein Symbol aus burgunderfarbener Essenz entstand. »Agnosco.«

Als hätte jemand Rotwein mit einem Zerstäuber über das Zimmer verteilt, flirrten die winzigen Punkte durch die Luft. An vier Stellen hinterließen sie ein dunkles Glühen.

»Ich hätte es nicht anders gemacht«, murmelte Max. »Aber in meinen eigenen vier Wänden lege ich Wert auf Privatsphäre.«

Er hob den Essenzstab. »Fricare!« In einem brutalen Auflodern roher Kraft wurden die magischen Beobachter ausgelöscht. »Das wäre geklärt.«

Max suchte den Raum sorgfältig ab und fand weitere Beobachter. Einer war Teil der Fensterscheibe, ein anderer als Buch illusioniert. Besonders pfiffig war die Bodenleiste, die um ein Dimensionsfach erweitert worden war, in dem eine Beobachtersphäre mit angeschlossenem Bernsteinspeicher lag.

Er konnte nur hoffen, dass er alle gefunden hatte. Verlassen würde er sich darauf keinesfalls. Jeder Schritt führte sinnbildlich über eine hauchdünne Glasplatte. Darunter wartete der Abgrund. Jeder Riss wurde zu weiteren, sich verästelnden Brüchen. Am Ende würde er fallen oder wohlbehalten auf der anderen Seite ankommen.

Wenn ich sterbe, bringt Kevin mich um.

Einstweilen schien er nicht in Gefahr zu sein. Edison hatte den Zauber, der Max den gesamten Plan vergessen ließ, kurz vor Crowleys Sprung gelöscht. Doch erst jetzt, wo er alleine war, war dieser gänzlich gewichen. Nicht auszudenken, wenn sie ihn noch einmal befragt hätten. Was durchaus noch geschehen konnte. Immerhin wollte der Rat ein Schwätzchen mit ihm halten. Max glaubte nicht daran, dass sie erneut Wahrheitszauber ausprobierten, konnte sich aber nicht sicher sein.

Madison war nicht ohne Grund als seine Aufpasserin ausgewählt worden. Sie gab sich frech, mochte ihn aber durchaus hassen. Immerhin hatte er mal eben ein Dutzend Schattenkrieger erledigt.

Das Bild stieg unweigerlich aus seiner Erinnerung empor.

Durch die Archivverbindung waren Castillo und das Refugium der Schatten verbunden gewesen. Er sprang auf die andere Seite und kämpfte gegen Madison und Crowley. Durch einen Artefakt-Trick waren die feindlichen Krieger zu Statuen geworden. Max löste Steine aus der Decke. Sie regneten herab und durchschlugen die Schattenkrieger.

Er schüttelte den Kopf.

Mochten die Teams auf den Gemälden auch gelächelt haben, an jenem Tag hatten sie Lichtkämpfer getötet. Der Angriff war von ihnen ausgegangen. Er würde nicht mit einem schlechten Gewissen darauf reagieren.

Er lächelte.

Genau das war es, was Madison wollte. Natürlich. Deshalb die Betonung der heimeligen Atmosphäre, die kleine Rundschau und die Möglichkeit, ein paar Minuten alleine zu sein. Sie würden ihn auf Herz und Nieren testen. Nicht nur darauf, ob er überlaufen wollte. Auch, ob er sich für den Kampf eignete.

»Das wird ein Spaß«, stöhnte er.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte erneut den Garten. Mittlerweile war die Sonne hinter den Wolken verschwunden. Max öffnete das Fenster. Es roch nach Laub, Erde und Regen, vermengt mit einem Hauch Blütenduft.

Trotzdem konnte er nicht daraus schließen, wo er sich befand. Er wusste weder Tag noch Uhrzeit. Europa? Ein anderer Kontinent? Alles war möglich.

Immerhin gab es vor dem Fenster keine Gitterstäbe, was hoffen ließ. Sie machten ihm den Einstieg einfach. Trotzdem unterschätzte er Saint Germain keine Sekunde. Der Unsterbliche war durchtrieben bis ins Mark.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Ja!«

Die Tür wurde geöffnet.

Vor ihm stand Marcus. »Na, hast du dich eingelebt?«

»Oh, hallo. So weit würde ich nicht gehen, aber ich bin gut angekommen.« Er grinste. »Vermutlich bekommst du jetzt einen Stern.«

»Wie bitte?« Er schloss die Tür und betrat den Raum.

»Na, weil ich zu euch übergelaufen bin.«

Marcus lachte auf. »Da nimmst du dich ein bisschen zu wichtig. Unsere Gespräche haben nie dazu gedient, dich zu manipulieren. Glaub mir, ich hatte andere Projekte.«

Marcus war hochgewachsen, hatte dunkles Haar und trug einen Vollbart. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Etwa Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Im Gegensatz zu ihren Treffen vor dem Castillo wirkte er hier nicht gemütlich. Nein, er hatte etwas von Edison. Kerzengerader Körper, breite Schultern, ein stahlharter Blick. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«

»Der Rat will mich befragen.«

»Verblüfft dich das?«

»Nicht wirklich.«

»Aber immerhin hast du die Beobachter alle entfernt, Gratulation.« Marcus deutete auf das Dielenbrett. »Sogar den hier.«

Vor den Fenstern sangen Vögel ein Lied.

Max warf Marcus ein Lächeln zu. »Wer bist du?«

»Ha.« Er klatschte in die Hände. »Dachte ich es mir doch. Sehr gut. Sagen wir mal so: Der Rat will mit dir sprechen, um dich einzuschätzen. Und genau das tut ein Teil des Rates in diesem Augenblick.«

So gut Max sich auch unter Kontrolle hatte, für ein paar Sekunden musste ihm der Schock über die Enthüllung anzusehen gewesen sein. »Du bist …«

»… einer der Unsterblichen«, vollendete Marcus den Satz.

»Wer?«

»Ah. Wie ich durch unsere Gespräche weiß, liest du viel.«

Max nickte.

»Dann sollte es dir leicht fallen. Ich mag London, weißt du. Dort hatte ich in meinem ersten Leben als Nimag geschäftlich viel zu tun.«

»Wann?«

»19. Jahrhundert.«

Ein Zeitraum, der von 1801 bis 1900 alles einschloss und Max daher nicht weiterhalf. Es hatte genügend bösartige Menschen zu jener Zeit gegeben. Doch der Rat rekrutierte sich aus geschichtlichen Größen.

»Es gibt einen Ort in der Schweiz, den ich hasse.« Marcus lächelte, doch seine Augen blieben kalt.

Eine Gänsehaut überzog Max’ Arme. »Die Reichenbach-Fälle.«

»Was für ein cleverer Junge.«

»James Moriarty.«

Der Unsterbliche deutete eine Verbeugung an. »Wie er leibt und – wieder – lebt. Schau nicht so entsetzt, das ändert nichts.«

Es änderte alles. Warum hatte ein Unsterblicher versucht, ihn zu manipulieren? Was bezweckte er damit? Wieso hatte er sich mit Max abgegeben?

»Tausend Fragen und mehr.« Moriarty nickte. »Zu gegebener Zeit werden sie alle beantwortet. Vorausgesetzt, du bist tatsächlich auf unserer Seite. Andernfalls …«

»Ja?«

»Hast du schon einmal etwas von Feuerzangen-Bill gehört?«

Max schüttelte den Kopf.

»Eine jener tumben Kreaturen, von denen es damals zuhauf welche gab. Lass es 1886 gewesen sein. In dieser Zeit war es leicht, Lakaien anzuwerben. Die Reichen lebten in Saus und Braus, der Rest der Menschen ging vor die Hunde. Eine Entlassung bedeutete Hunger, Kälte und Tod. Loyalität suchte man oft vergebens. Ich hatte mir natürlich einen gewissen Ruf aufgebaut, niemand kam auf die Idee, mich zu betrügen.« Er lächelte versonnen, was Max einen Schauer über den Rücken jagte.

»Es ging um einen Auftrag, den Feuerzangen-Bill für mich ausführen sollte. Seinen Spitznamen verdankte er der Art, wie er seine Opfer liquidierte. Möchtest du wissen, wie?«

Max war sich da nicht sicher, doch Moriartys Frage war rhetorischer Natur gewesen.

»Er schlich sich des Nachts in die Häuser, fesselte seine Opfer und zog sie nackt aus. Dann brach er eine Feuerzange auseinander und zog die Greiffläche ab. Es blieb eine simple Eisenstange. Diese erhitzte er in der Glut. Dann führte er jene Stange bei seinem Opfer rektal ein.«

Max hätte sich im Reflex beinahe übergeben.

»Unschöne Sache. Die Schreie, das Gebrüll. Aber effektiv. Am Ende zog er die Stange heraus, baute sie wieder zur Feuerzange zusammen und kleidete das Opfer an. Von außen waren keine Verletzungen auszumachen. Offiziell starben sie an Herzversagen oder ähnlichen ordinären Dingen. Meist kam es nicht einmal zu einer Untersuchung der Obrigkeit.«

Moriarty wirkte, als warte er auf Beifall.

»Verstehe mich nicht falsch, das Vorgehen war barbarisch. Aber eben auch zielführend. Siehst du, wenn irgendein Lakai oder Straßenjunge tot in der Gosse gefunden wurde, geschah nichts. Aber bei den hochwohlgeborenen Adligen sah das anders aus. Daher diese Art des Todes. Sie verschleierte das Verbrechen. Wie es das Schicksal will, kam mir jedoch ein alter Bekannter in die Quere, der die Zeichen zu deuten wusste. Er und sein Schoßhund, ein Doktor, fanden heraus, auf welche Art die Personen gestorben waren und verfolgten die Spur bis zu Feuerzangen-Bill.«

Max konnte sich denken, von wem Moriarty sprach. Und es bedeutete nicht weniger, als dass auch diese Figur alles andere als fiktiv war.

»Bedauerlicherweise geriet Feuerzangen-Bill ins Plaudern. Unschön. Dafür bestrafte ich ihn persönlich. Und zwar auf jene Art, die er seinen Opfern angedeihen ließ.« Moriarty zog seinen Essenzstab hervor. »Wusstest du, dass man mit zwei verbundenen Zaubern einen Essenzstab erhitzen kann? Potesta Incendere!«

Moriartys Essenzstab glühte wie ein heißes Schüreisen.

»Potesta löst den Kraftschlag aus, doch ich halte die gewirkte Kraft im Inneren, lasse sie langsam abstrahlen. Das Ganze verbunden mit einem Entflammungszauber. Was du hier siehst, ist entflammte Kraft, die nach außen wirkt. Äußerst effektiv.« Er ließ das Glühen erlöschen. »Ich toleriere keinen Verrat.« Ein abruptes Lachen folgte. »Du solltest dein Gesicht sehen. Komm schon, der Rat wartet auf dich. Und solange du loyal bist, wirst du in mir deinen besten Freund in diesen Hallen haben.«

Moriarty führte Max hinaus und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich heiß an. Als wolle sie sich tief in seine Haut brennen.




5. Gebunden an die Stätten der Vorfahren

 

Sila stand in ihrem Wohnzimmer, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und warf ihnen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie hat mich getötet.«

»Ooookay«, sagte Alex zaghaft. »Das tut mir leid. Aber jetzt scheint es dir ja wieder gut zu gehen, äh, also: Du lebst.«

»In der Tat.« Sila wirkte kein bisschen weniger empört. »Sie hatte etwas bei sich. Eine Metallplatte, in der Würmer gefangen waren.« Die Wächterin beschrieb im Detail, wie die Würmer über die Schnitte in ihre Haut eindrangen und sie von innen heraus auffraßen, während Erinnerungen an die Schattenfrau übertragen wurden.

»Aber wieso bist du noch oder wieder am Leben?«, wunderte sich Chris.

»Ich bin seit Äonen die Wächterin dieser Stätten. Magie bindet mich an das Land. Solange Antarktika existiert, werde auch ich existieren. Niemals hätte ich ihr den Weg offenbart, doch sie nahm ihn sich mit Gewalt aus meinem Geist.«

»Die Schattenfrau hat also einen Vorsprung«, schloss Jen. »Aber noch hat sie nicht gewonnen. Sie hat versucht, uns aufzuhalten, doch wir sind hier.«

Vor dem Fenster jaulten die Hunde.

Sila öffnete die Verandatür und trat hinaus in den Schnee. Jen war versucht, ihr hinterherzurufen, dass sie keine Zeit hatten. Jede Sekunde konnte über Wohl und Wehe der magischen Gemeinschaft entscheiden. Doch sie unterließ es. Immerhin war Sila gerade gestorben und wiederauferstanden.

Die Freunde folgten ihr hinaus.

»Was tust du da?«, erkundigte sich Chloe.

»Wir kämpfen einen ewigen Kampf. Mal ist es aussichtslos, mal erringen wir den Sieg. Doch wie es auch ausgeht, das Land ist beständig. Und ebenso meine Gefährten.« Sie deutete auf die Huskys. »Vergesst niemals die reine Seele eines Kindes oder eines Tieres, während ihr für das große Ganze einsteht.«

Sila öffnete das Gatter.

Die Tiere kamen herbeigeeilt. Ihr Fell glänzte in der untergehenden Sonne, ihre Blicke wanderten abschätzend über die Gruppe.

»Ich gebe ein miserables Futter ab«, verkündete Alex. »Bin total zäh.«

»Und substanzlos«, ergänzte Jen.

Chloe kicherte. »Beachtet die beiden gar nicht.« Sie ging auf die Tiere zu. In zwei Schritten Entfernung sank sie auf ein Knie.

Einer der Huskys kam näher. Direkt vor Chloe sank er auf die Hinterbeine. Leuchtende Augen, klar wie Saphire und tief wie ein Ozean, schauten zu ihr herüber.

»Wie heißt er?«, wollte Chloe wissen.

»Sein Name lautet Ataciaru. In unserer Sprache bedeutet das: der mit der verwandten Seele.«

Chloe streckte ihre Hand aus.

Ataciaru schnüffelte daran, dann stupste er mit seiner Schnauze Chloes Nase. Diese kicherte und begann damit, den Husky am Hals zu kraulen.

Jen konnte spüren, dass etwas geschah. Zwischen dem Tier und Chloe entstand eine Verbindung. Nichts Magisches, nichts Greifbares, doch auf eine instinktive Art spürbar.

»Wow«, sagte Alex neben ihr.

»Du spürst es auch?«

»Ja«, erwiderte er heiser. »Irgendwie gruselig.«

»Was wisst ihr über die Traumebene?«, fragte Sila plötzlich.

Jen fasste zusammen, was Edison und Nemo ihnen erklärt hatten. Dass es sich um eine chaotische Sphäre handelte, auf der Träume zu Realität wurden. Nur die stärksten Geister konnten manifeste Bereiche schaffen. Gelang dies nicht, fiel man durch Tausende von Traumfragmenten, ohne sich bewusst zu sein, dass es Träume waren. Vor langer Zeit hatten Traummagier damit begonnen, über die Träume Nimags und andere Magier zu beeinflussen. Dies war unter dem Namen ›Traumkrieg‹ in die Geschichte eingegangen.

Der bekannte Schriftsteller Jules Verne – selbst ein Unsterblicher – hatte sein unsterbliches Leben aufgegeben und ein Siegel an seine Knochen gebunden, das den Zugang verbarg. Fortan war die Traumebene nicht mehr erreichbar.

Nemo hatte die Silberknochen versteckt. Seitdem konnten Unsterbliche nicht mehr in ihre Nähe gelangen, und Magie wirkte auf Antarktika derart chaotisch, dass niemand sie hier einsetzte. Die einzige Ausnahme bildete die Wächterin, die eins mit dem Land war.

Sila nickte. »Das sind Worte der Logik, ausgesprochen von einem wissenschaftlichen Geist. Doch was euch erwartet, könnt ihr nicht einmal ansatzweise begreifen. Habt ihr auf dem Weg hierher das luzide Träumen geübt?«

»Gott ja«, entfuhr es Alex.

Jen schmunzelte.

Luzides Träumen bedeutete nichts anderes, als dass man sich bewusst wurde, gerade zu träumen. Gelang dies, vermochte man unter gewissen Umständen den Traum zu steuern. Um das zu erlernen, gab es Mechanismen, die jeder Mensch anwenden konnte.

Zuerst hatte sie einen Wecker gestellt. Dieser läutete jede Stunde des Tages. Sobald er klingelte, hielt Jen sich die Nase zu, schloss den Mund und versuchte zu atmen. Da es sich um die Realität handelte, ging das natürlich nicht. Doch das Unterbewusstsein speicherte die Geste.

Als sie in der darauffolgenden Nacht eingeschlafen war, hatte sie im Traum automatisch ihre Nase zugehalten, den Mund geschlossen und versucht zu atmen. Es gelang. Denn im Traum konnte man immer atmen.

Erschrocken und mit rasendem Herzen war sie aufgewacht.

Einige Minuten später hatte es im Nebenzimmer einen Rums gegeben. Alex war ebenfalls aus dem Traum hochgeschossen – und direkt aus dem Bett gefallen.

»Vergesst nie, dass euer eigenes Unterbewusstsein gegen euch kämpft«, mahnte Sila. »Es versucht, euch zurück in die Unbewusstheit des Traums zu zerren. Auf der Traumebene ist dies noch viel stärker. Habt ihr euch ein Symbol erschaffen?«

Jen fuhr in Gedanken über das Mal auf ihrem linken Unterarm. Nemo hatte jedem von ihnen mit schwarzer Tinte ein Zeichen auf die Haut gemalt. Es war eingesickert, als handle es sich um ein Tattoo. Sobald der Wecker geklingelt hatte, hatten sie es kontrolliert und daraufhin die Prüfroutine mit dem Atmen eingeleitet.

Im Traum war es ebenfalls vorhanden, und immer, wenn Jen daraufblickte, machte sie den Test.

In der zweiten Nacht war sie länger und stabiler im Bewusstsein zu träumen verankert geblieben. Nur das Steuern wollte ihr nicht gelingen. Versuchte sie zu fliegen, sauste sie in den Abgrund. Wollte sie die Umgebung beeinflussen, brach alles zusammen.

Bei Alex war es umgekehrt. Er benötigte länger, um sich den Traum zu vergegenwärtigen. Doch gelang dies, konnte er ihn problemlos steuern.

»Du bist zu verkrampft«, hatte er zu ihr gesagt. »Mach dich einfach locker. Du hast so viel Angst loszulassen, dass du dein eigener Feind bist.«

Er hingegen war ein kleiner Träumer, konnte sich deshalb aber problemlos auf die fantastische Welt in einem solchen einlassen.

Eigentlich sind wir ein ganz gutes Team.

Das würde sie natürlich niemals laut aussprechen.

»Ihr werdet euch der Frau, die im Schatten wandelt, entgegenstellen«, sagte Sila. »Möge das Land euch beschützen.«

Sie hob beide Arme.

Als kippte jemand ein Tintenfass in eine den Sonnenschein spiegelnde Pfütze, schoben die Wolken sich vor die Sonne. Der Wind frischte auf, Schneeflocken trieben heran.

Die Huskys sprangen zurück in ihren Pferch, das Gatter schloss sich. Nur Ataciaru blieb. Er setzte sich neben Chloe und schaute hinauf in den Himmel.

»Und so treffen wir alle unsere Entscheidung und wählen den Pfad unserer Bestimmung.« Silas Stimme war nur ein Flüstern, doch obwohl der Wind mit jeder Sekunde stärker wurde, konnte Jen ihre Stimme glasklar vernehmen. »Mag das Schicksal entscheiden und uns in den Hauch von Morgen tragen.«

Schneeflocken hüllten sie ein, wirbelten durch die Luft, peitschten Jen ins Gesicht. Sie konnte die Hand vor Augen nicht mehr sehen, geschweige denn die anderen. Eiskalte Luft schnitt wie Rasierklingen in ihre Haut, Tränen rannen über ihre Wangen.

»Alex!«

Sie glaubte, eine Erwiderung auf ihren Ruf zu hören, doch das mochte auch Einbildung gewesen sein.

Plötzlich war der Boden fort.

Jen fiel.




6. Ein Hauch vom Anbeginn

 

Jen plumpste direkt neben ihm in den Pulverschnee. 

Verdutzt starrte Alex sie an. »Und da behauptet immer jeder, alles Gute kommt von oben.«

Sie warf ihm einen Kraftschlag-Blick zu. »Ich verpasse dir gleich einen solchen Tritt, dass du Nemo direkt vor die Füße knallst.«

Pafff.

Chris landete vor ihnen im Schnee, dicht gefolgt von Nikki. Chloe und Ataciaru bildeten den Abschluss, wobei beide elegant auf ihren Füßen oder Pfoten aufkamen. Sila entstand aus einem Schneeflockenwirbel.

»Eine kleine Vorwarnung wäre ganz nett gewesen!«, blaffte Jen.

»Dort, wo ihr hingeht, werdet ihr keine erhalten.« Die Wächterin deutete nach oben.

Alex’ Mund klappte gen Nordpol. Oder Südpol? Er wusste es nicht genau.

Sie waren direkt vor einer Zitadelle gelandet. Ein schwarzes Loch von der Größe eines Hauses bildete den Eingang. Die aus Eis geschlagenen Mauern reichten rechts und links bis zum Horizont. Hoch über ihnen thronte ein Drache aus Eis, dessen Maul weit aufgerissen war.

»Wenn der in Irland so aussieht, will ich ihn gar nicht kennenlernen«, murmelte Alex.

Chloe winkte ab. »Der ist ganz anders. Und total zahm. Er spuckt nur Feuer, wenn er bedroht wird.«

Alex musterte sie von oben bis unten. Manchmal war Chloe ihm nicht geheuer. Leonardo hatte von seinem Besuch in Irland überall am Körper verkohlte Stellen zurückbehalten.

»Nehmt euer Gepäck«, wies Sila sie an.

Erst jetzt bemerkte Alex die Rucksäcke, die ebenfalls den Weg hierhergefunden hatten. Sie zogen sie über und folgten der Wächterin, die auf das dunkle Loch zustapfte. Im Inneren ging sie in die Knie, grub ein Bündel aus und öffnete es. Eingeschlagen in Wachspapier lagen darin sieben Fackeln. Sila nahm sechs hervor und reichte jedem eine. Mit zwei Feuersteinen entzündete sie sie.

»Technik funktioniert hier nicht«, erklärte sie.

»Natürlich nicht«, sagte Jen.

Alex ließ die Fackel durch die Luft sausen. »Wenn du ganz schnell bist, sieht es aus wie eine Essenzspur.«

»Ich halte dir meine Fackel gleich an den Arsch, dann flitzt du noch schneller als jede Essenzspur da rein.« Jen nickte in Richtung Dunkelheit.

Sila setzte sich kommentarlos an die Spitze.

Nach wenigen Schritten wurde der Pulverschnee unter ihren Füßen zu glattem Gestein. Die Wände bestanden aus meterdickem Eis. Im Abstand von wenigen Schritten gab es Vertiefungen, die jedoch leer waren.

Eine Treppe führte nach unten. Ihre Stufen schienen sich endlos zu erstrecken und mit jedem Meter fühlte Alex seine Brust enger werden. Wie tief waren sie bereits?

Als die Treppe endete, traten sie hinaus auf eine Empore. Die schiere Größe war atemberaubend. Ein Geländer grenzte den Gang ab. Kunstvoll geschlagene Ornamente aus Eis zierten die Oberfläche. Dahinter wartete ein Abgrund, dessen Tiefe er nur erahnen konnte. Eine Brücke ohne Geländer führte darüber hinweg, verlor sich auf der anderen Seite.

Über dem Abgrund ragten Statuen aus den Wänden hervor. Menschliche Silhouetten ohne Gesicht, die schwere Steine auf dem Rücken schleppten. Schuppenartige Kreaturen, die Eier in Händen hielten.

»Oh, verdammt«, flüsterte Chloe.

»Es sind Bildnisse aus der Zeit vor dem Anbeginn«, erklärte Sila und bestätigte damit Alex’ Vermutung.

»All das hier …«, begann Jen.

»… ist uralt«, bestätigte die Wächterin. »Es wurde einst von Magiern entdeckt und nach Hinterlassenschaften abgesucht. Doch außer den Statuen und einer gewissen Ausstrahlung gibt es hier nichts mehr. Nur Schatten einer längst vergangenen Zeit.«

»Gut so«, flüsterte Nikki. »Mit solchen Überbleibseln hatten wir mehr als genug zu tun.«

Alex konnte in dem Ekel, der sich auf Nikkis Gesicht abzeichnete, die Spiegelung seiner eigenen Gefühle erkennen. Die Erinnerung an die aufplatzenden Eier, den eitrigen Geruch und die Ausstrahlung von Grausamkeit und Tod würde er immer mit sich tragen. Außerdem war er gestorben.

Bereits nach dem Angriff durch die Schattenfrau, die ihm einen Kraftstoß in die Brust gejagt hatte, hatten die Albträume begonnen. Damals wäre er beinahe gestorben. Er wusste nicht genau, was er allnächtlich erlebte, nur dass er schweißgebadet erwachte. Die Erinnerung verblasste so schnell, dass er sie nicht halten konnte.

Nach seinem Tod unter Wasser hatte die Intensität der Albträume zugenommen. Einmal war er an Bord der Nautilus sogar aus dem Bett gefallen. Den anderen gegenüber hatte er behauptet, dass das wegen der luziden Träume geschehen war.

»Wir werden die Brücke passieren«, verkündete Sila.

»Natürlich werden wir das«, kommentierte Jen.

Zwei Personen konnten nebeneinander gehen, kamen dem Abgrund jedoch gefährlich nahe. Sie verlegten sich darauf, wie eine Entenfamilie hintereinander über den Streifen aus glattem Stein zu watscheln.

Wie die Treppe schien auch die Brücke kein Ende zu nehmen. Irgendwann gab es hinter und vor ihnen nur noch den einsamen leeren Streifen, rechts und links ein gähnender Abgrund.

Allein der Weg zu den Silberknochen erwies sich als Belastung für die Nerven. Nikki wirkte bleicher als sonst, Chris schweigsamer, Jen schnippischer. Einzig Chloe schritt unbeeindruckt dahin, neben sich Ataciaru. Der Husky sah sich aufmerksam um. Ab und an entfuhr ihm ein Knurren, darüber hinaus war er still.

Endlich erreichten sie die andere Seite.

Jeder von ihnen atmete auf.

»Es ist nicht mehr weit«, verkündete Sila.

Alex konnte es spüren. Die Fremdartigkeit. Die Luft roch anders. Das Klacken ihrer Stiefelsohlen auf dem Stein hallte dumpf wider. Die Flammen loderten schwächer. Etwas hier entzog allem Lebenden die Kraft. Am liebsten wäre er sofort wieder umgekehrt.

Sila führte sie einen weiteren Gang entlang, noch eine Treppe hinab und durch einen länglichen Raum, in dem Bilderrahmen aus Stein an den Wänden hingen. Ihr Inneres war leer.

»Wo sind die Bilder?«, fragte Jen.

Sila hob beide Handflächen in die Höhe. »Was einst gefunden wurde, wurde fortgebracht oder war nie hier.«

Sie betraten einen schmalen Gang, an dessen Ende ein Torbogen in einen domartigen Raum führte. Säulen trugen die gewölbte Decke. Im Zentrum hatte jemand ein Steinpodest erschaffen, in das magische Symbole eingemeißelt waren.

Im Inneren lag ein Skelett aus Silber, bedeckt von weiteren Zeichen, die eingebrannt worden waren.

Daneben kauerte die Schattenfrau. Sie hatte ihre Augen geschlossen und die Finger auf die Stirn des Skeletts gelegt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig.

»So nah«, flüsterte Jen.

Die größte Feindin der Lichtkämpfer kniete wehrlos vor ihnen, versunken in die Welt der Träume.

»Und doch könnt ihr ihr nichts tun«, erklärte Sila. »Der Kreis schützt vor Nimag-Waffen und verhindert das Wirken von Gewalt. Außerdem kann keine Magie gewirkt werden. Jener, der sich einst opferte, wollte keine Gewalt in diesen Hallen.«

»Genau genommen wollte er niemanden hier haben«, ergänzte Alex. »Nemo musste es ihm schwören.«

Sila nickte. »Doch das Wohl der Welt steht über seinem Wunsch.« Sie deutete auf das Skelett. »Jene von euch, die die Bürde der Reise auf sich nehmen, müssen im Kreis niederknien und das berühren, was einst Leben trug.« Sie sprach den Zauber, der den Traum einleitete – der einzige, der gewirkt werden konnte.

Alex’ Hände waren feucht. »Na schön. Packen wir es an. Ich gehe.«

»Ich auch«, sagte Jen sofort.

»Dabei.« Chloe stemmte die Fäuste in die Hüfte und ihr Blick machte jedem klar, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde.

Chris setzte an: »Ich …«

»Nein, nein, nein«, stoppte ihn Jen. »Du und Nikki haltet Wache. Falls wir in Schwierigkeiten geraten, seid ihr das Rettungskommando. Und für den Fall, dass wir versagen«, sie deutete auf die Schattenfrau, »müsst ihr sie aufhalten. Wenn sie den Splitter bekommt, kann sie ihn hier noch nicht einsetzen.«

Chloe warf Sila einen fragenden Blick zu. »Sie kann ihn hier doch nicht einsetzen, oder?«

Die Wächterin schüttelte den Kopf. »Außerhalb dieses Kreises darf Magie nicht gewirkt werden. Andernfalls sind die Folgen unabsehbar.«

»Sind wir uns einig?«, fragte Jen.

Die anderen nickten reihum.

Alex trat mit Jen und Chloe in den Kreis.

Jen berührte die Knochen von Jules Verne und sprach den Zauber. Ihre Lider flatterten. Sie schlief sofort ein.

Chloe tat es ihr gleich.

»Bis später.« Alex nickte Nikki, Chris und Sila aufmunternd zu. »Somnus Planum Excitare.«

Und sein schlimmster Albtraum wurde Wirklichkeit.




7. In gemütlicher Runde

 

Das Feuer im Kamin loderte, die Holzscheite knisterten. Funken sprangen davon, verglühten auf dem unebenen Stein. Daneben stand ein Schürhaken. Max würde die Teile nie wieder betrachten können, ohne an die morbide Geschichte Moriartys erinnert zu werden.

Er fragte sich unweigerlich, weshalb das Refugium der Schatten gemütlicher wirkte als das Castillo. Überall gab es diese flauschigen Teppiche, in denen man bei jedem Schritt versank. Wundervolle Gemälde, Pflanzen, die am Fenster oder auf dem Regal standen, und dicke Bücher mit Einbänden unterschiedlicher Farbe.

»Ich bringe unseren neuesten Welpen«, verkündete Moriarty.

Alle Blicke wandten sich ihm zu.

Sie hatten bequeme Sessel aufgestellt, in denen sie alle saßen.

Saint Germain trug Kleidung passend zu einem italienischen Sommer. Ein aufgeknöpftes Hemd, Chinos und Lederslipper. Sein Haar war kurz geschnitten und gegelt. »Max Manning. Willkommen in unserer illustren Runde.«

Dschingis Khan war in seine typische Robe aus gelbem Stoff gekleidet. Ein breiter Gürtel wurde von einer metallenen Schließe gehalten. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, der Schnurrbart war lang und hing nach unten. »Schlächter. Du hast uns einen beeindruckenden Kampf geliefert. Ich hätte dich gerne von oben bis unten aufgeschlitzt, um dich für unseren Verlust zahlen zu lassen, aber da du die Seiten gewechselt hast, werde ich mich einstweilen zurückhalten. Bis du versagst.«

»Was denkst du dir dabei, Moriarty?« Rasputin war schlank. Er trug einen schwarzen Mantel, der bis zu seinen Stiefeln hinabreichte. Jede Bewegung war brutale Eleganz. Seine Augen blitzten energiegeladen, ja feurig.

Ein Raubtier auf dem Sprung.

»Sag es mit Worten, Grigori«, erwiderte der Verbrecherkönig. »Hatten wir nicht darüber gesprochen?«

»Ich werde es dir in jeder Sprache sagen, die du verstehst: Es ist ein Fehler, diesen Lichtkämpfer in unsere Reihen zu integrieren.«

»Meine Meinung«, fügte Crowley hinzu. Er saß in seinem Sessel, hatte die Füße über die Lehne gelegt und aß einen Apfel. »Macht eine Statue aus ihm. Oder verpasst ihm einen kurzen Kraftschlag zwischen die Augen.«

»Warum?«, fragte Max. »Weil ich gegen dich und Madison gewonnen und die Hälfte eurer Leute erledigt habe?«

Der Apfel prallte auf den Boden und kullerte davon.

Crowley erhob sich langsam. »Was hast du gesagt?« Sein Hemd spannte über dem Bauch, der Dreitagebart war auf dem Weg zu einem Fünftagebart und wirkte ungepflegt. Und in den Augen … Ein gehetzter Ausdruck, eindeutig.

»Ich habe an der Seite meiner Freunde gekämpft«, stellte Max klar. »Das war meine Aufgabe. Im Gegensatz zu dir.«

Moriarty legte ihm die Hand auf die Schulter. »Unser junger Freund hat Feuer. Habe ich zu viel versprochen?«

»Das wird sich erweisen«, knurrte Rasputin.

»Sobald du deinen eigenen Freunden im Kampf gegenüberstehst und ihr Blut fließt, wird deine wahre Gesinnung offenbart, nicht vorher«, erklärte Dschingis Khan.

»Ich habe schon so viele mit falschen Gesichtern gesehen, Max Manning, leicht werde ich es dir nicht machen. Der Wahrheitszauber mag enthüllt haben, was im Moment der Flucht deine Intention war. Doch Menschen bereuen nur allzu schnell ihre Entscheidungen.« Der Graf schenkte ihm den Hauch eines Lächelns.

»Misstrauen, wohin man schaut«, kommentierte Moriarty. »Ich stehe hinter dir, Max.« Er bewegte seinen Mund ganz nah an dessen Ohr. »Und ich bin sicher, du wirst mich nicht enttäuschen.«

Max streifte seine Hand ab und sprang wütend direkt vor die Sessel. Sein Zeigefinger stach gegen Crowleys Brust.

»Was denkt ihr euch eigentlich?! Ich habe die letzte Bindung an mein altes Leben abgebrochen, meine Freunde verraten und ihr behandelt mich wie …«

»… einen Verräter«, unterbrach Saint Germain. »Erspare uns deine enervierenden Emotionen. Kaputte Seelen gibt es zuhauf. Angetrieben von Depression, dem Gefühl allein oder verraten worden zu sein. Der Gier nach Anerkennung hinterherlechzend.« Er winkte ab.

»Es sind die Schwächsten der Schwachen und ihrer Loyalität kann man niemals sicher sein.« Der Graf erhob sich. »Wir haben einst einen anderen Verräter in unsere Reihen aufgenommen.« Er deutete auf den leeren Stuhl. »Das erwies sich als die richtige Entscheidung. Er öffnete uns die Tore zum Castillo und beinahe hätten wir die Erschaffung des Walls verhindern können. Mag auch nicht eingetreten sein, was damals befürchtet wurde, so befinden wir uns doch in einem ewigen Kampf.«

Verblüfft wich Max zurück. »Nicht eingetreten sein, was befürchtet wurde? Aber der Wall zehrt von uns allen.«

Saint Germain verzog nur abschätzig die Lippen. »Und wir können froh sein, dass es nur dazu kam. Natürlich haben die Unsterblichen euch nie alles erzählt, was damals geschehen ist. Warum auch? Es ist Geschichte, der Wall seit einhundertsechsundsechzig Jahren errichtet. Doch es hätte auch anders ausgehen können, glaub mir.«

»Wie dem auch sei«, mischte Moriarty sich ein. »Hier geht es nicht um den Wall, seine Erschaffung oder den Verräter. Max hat sein Leben riskiert, um zu uns überzulaufen, und der Zaubertrank hat enthüllt, dass er es ernst mit uns meint. Damit stehen wir in einer gewissen Verantwortung.«

»Manchmal ist es mir rätselhaft, wie es dir gelingen konnte, ein Verbrecherimperium zu errichten«, schoss Saint Germain eine verbale Klinge ab. »Hast du damals auch jeden mit offenen Armen empfangen?«

Moriarty erwiderte den Blick des Grafen gelassen. »Nur jene, die es verdienten.«

Erst jetzt realisierte Max die unterschwellige Spannung im Raum. Während sich Rasputin, Dschingis Khan und Crowley nebeneinander gesellt hatten, standen sich Moriarty und der Graf von Saint Germain frontal gegenüber.

Den Lichtkämpfern war bekannt, dass der Graf die Schattenkrieger anführte. Grundsätzlich besaß natürlich jeder eine Stimme, doch Germain war der Strippenzieher, der Intrigant, der Planer. Moriarty war der jüngste Unsterbliche. Er war noch nicht lange ins Leben zurückgekehrt.

Die beiden konkurrieren.

Indem sich der Verbrecherkönig auf seine Seite geschlagen hatte, war der Graf automatisch gegen Max. Er musste sich vorsehen. In einem Machtkampf zwischen zwei Unsterblichen zerrieben zu werden, konnte er sich nicht leisten. Doch ebenso wenig konnte er Distanz zu Moriarty wahren. Das würde der niemals zulassen.

»Madison Sinclair genießt unser Vertrauen, nicht wahr?«, fragte Moriarty listig.

»Natürlich«, stimmte Crowley sofort zu. Immerhin galt er als ihr Förderer.

Rasputin und Khan nickten kurz und abgehackt.

Moriarty breitete die Arme aus. »Dann kann sie Max weiterhin als Gefährtin zur Seite stehen und ihn anleiten.«

Überwachen.

Ein Nicken ging durch die Reihen der Unsterblichen, dem sich auch Saint Germain anschloss.

»Ausgezeichnet.« Der Verbrecherkönig wandte sich Max zu. »Damit hast du die Inquisition erst einmal überstanden. Doch glaube nicht, dass das alles war. Madison wird dir weitere Informationen zukommen lassen. Einstweilen kannst du gehen.«

Max nickte.

Er ging zur Tür und warf einen letzten Blick in den Raum. Saint Germain und Crowley hätten ihn am liebsten sofort getötet. Rasputin und Khan waren unentschlossen, warteten noch ab. Moriarty stand auf seiner Seite.

Vor der Tür wartete Madison bereits. »So ein Pech, ich hatte gehofft die grillen dich. Ich hab deine erste Aufgabe.«

Ihr Grinsen verhieß nichts Gutes.




8. Der unverschämte Norden

 

Max starrte auf das Loch in der Erde.

Es führte in einen bodenlosen Abgrund. Die Dunkelheit schien ihn anzulachen und dazu aufzufordern, doch einen Schritt nach vorne zu tun. Die Schwärze war von viereckigen Steinen eingefasst. An vier Seiten – nach einem kurzen Test fand er heraus, dass es sich dabei um die vier Himmelsrichtungen handelte – ragten hüfthohe Statuen empor.

»Widerlich.« Er ging in die Knie und betrachtete die Wasserspeier aus der Nähe. »Wer hat euch denn verbrochen?«

»Noch ein Wort und du bekommst ’nen Freifahrtschein nach unten spendiert«, keifte die Statue zurück.

Max machte einen Satz. »Du kannst sprechen?!«

»Du bist ein ganz Schneller, was? Und unter uns: Wenn ich solche Glupschaugen hätte wie du, wäre ich still.«

»Das ist Norden«, erklang eine Stimme hinter ihm.

Max fuhr herum.

Vor ihm stand ein Mann in den Zwanzigern. Er besaß helle Haut und rotblondes Haar. Sommersprossen zierten sein Gesicht. Er grinste verlegen. »Sorry, wollte dich nicht erschrecken. Ich bin Jason.«

»Max.«

»Alter, wer du bist, weiß jeder hier.«

Sie schüttelten einander die Hand.

»Ich bin ein Neuerweckter. Kam kurz vor dem großen Kampf, war aber nicht dabei.«

Max räusperte sich. »Sei froh.«

»Das ist ja nicht zum Aushalten«, krakeelte die Statue. »Entweder ihr nehmt euch ein Zimmer oder geht an die Arbeit.«

Jason lief knallrot an. »Ach, halt die Klappe, Norden.«

»Können die anderen auch sprechen?«

»Nö, nur der. In ihm ist die Schutzmagie aktiv. Hat Madison dir nicht erzählt, was wir zu tun haben?«

»Sie hat mich hierhergestellt, gesagt ›warte‹ und ist gegangen.«

»Na, willkommen im Club«, posaunte Norden. »Mir ging es auch so. Und seitdem stehe ich hier und warte darauf, dass blöde kleine Magier den Spruch aufsagen. Total langweilig. Und ihr beiden Hohlbirnen macht es nicht besser.«

»Kann man ihn auch abstellen?«, fragte Max.

Jason lachte. »Keine Ahnung. Aber das wäre für unsere Aufgabe eher hinderlich.« Er zeichnete vier magische Symbole in die Luft. Sie loderten in orangerot, was Max sofort an Jasons Haare erinnerte. »Porta Aventum.«

Der Norden begann sich zu drehen.

Steine kamen seitlich aus dem Schacht geglitten und bildeten eine Wendeltreppe.

»Wir sollen da runter?«

Jason nickte. »Wir müssen.«

»Boah, wenn ich demnächst kotze, weil ich mich ständig drehen muss, sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.« Norden verschränkte die Klauen vor der Brust. »Und falls die Treppe verschwindet, während ihr hinuntersteigt, war das ein bedauerlicher Fehler. Ob das Aurafeuerwerk durch den Schacht nach oben steigt?«

Jason winkte ab. »Er kann die Treppe nicht einziehen. Das muss jemand auslösen. Also keine Bange.«

Max traute es Madison durchaus zu, genau das zu planen. Doch er schwieg zu dem Thema. »Was ist dort unten?«

»Das Artefaktlager.«

Max’ Magen zog sich zusammen. »Sprechen wir hier von Zauberbüchern oder …«

Jason schaute betreten zu Boden. »Na ja, da stehen noch ein paar der Teile, die aus eurem Castillo gestohlen wurden. Wir sollen sie einlagern.« Er zog ein Pergament hervor. »Genau nach Anleitung.«

»Und kommt besser nicht vom Weg ab.« Norden kicherte.

»Wir könnten ihm mit einem Kraftschlag einen Flügel abschießen«, überlegte Max. »Wer zuerst trifft?«

»Hey, hey! Das hab ich gehört. Ich verpetze euch an Crowley.« Norden klappte seine Flügel auf dem Rücken ein, wobei der Stein knirschte und Bröckchen zu Boden rieselten.

»Nicht mehr der Jüngste, was?« Max warf der Statue einen gehässigen Blick zu.

Norden schwieg.

»Gehen wir schnell nach unten, bevor er wieder anfängt zu plappern.« Jason stieg die Stufen hinunter.

Max folgte ihm dichtauf. Der Geruch von frischem Shampoo und Duschgel stieg ihm in die Nase. Irgendetwas Fruchtiges. Schnell schüttelte er den Kopf. Jason war der Feind.

Um sie herum wurde die Luft kühler und stickiger, roch nach muffigem Alter und verrottenden Geheimnissen. Jason ließ eine Lichtsphäre entstehen, die die Stufen erhellte. Sie erreichten wohlbehalten das untere Ende.

Vor ihnen war ein steinernes Portal in die Wand geschlagen. Dahinter zweigten drei Gänge ab.

Jason zog das Pergament hervor. »Heute müssen wir links.«

»Heute?«

»Das ändert sich täglich. Man benötigt immer eine neue Karte, sonst verliert man sich und findet nie wieder aus dem Labyrinth heraus. Als Madison mir beim ersten Mal den Weg zeigte, fanden wir ein Skelett.«

»Ernsthaft?!«

»Irgendein Lichtkämpfer aus den 1980ern. Hat wohl versucht, hier unten einzubrechen.«

Max bekam eine Gänsehaut. »Ich bleibe in deiner Nähe.«

Jason grinste schelmisch. »Damit kann ich leben.«

Innerlich verfluchte Max sich für das einsetzende Kribbeln in seinem Bauch. Andererseits war der Blödmann nun mal süß. Und er schaute ja nur.

Sie hielten sich exakt an die Karte und landeten in einem domartigen Gewölbe. In der Mitte standen Dutzende von Kisten, die Max sofort erkannte. Darin hatten die Schattenkrieger die Artefakte aus dem Castillo getragen.

»In den Deckeln der Kisten wurden Pergamente hinterlegt«, erklärte Jason. »Wir müssen uns exakt an den darauf verzeichneten Weg halten und sie alle an ihren Bestimmungsort bringen. Dabei dürfen wir keines der anderen Artefakte anfassen.«

»Das musst du nicht extra sagen. Diese Teufelsdinger können für immer hier unten bleiben.«

Magische Artefakte hatten die Angewohnheit, von ihrem Besitzer einen hohen Preis einzufordern. Manchmal bestand der einfach aus Essenz. Doch viel öfter waren es furchtbare Dinge. Das hing natürlich immer davon ab, wer sie erbaut hatte. Eine alte Hinterlassenschaft? Eine Konstruktion von Saint Germain? Oder von Einstein?

»Ich nehme die dort drüben«, erklärte Jason. »Wenn wir uns aufteilen, werden wir schneller fertig.«

»Tolle Idee.« Max öffnete seine Truhe. Darin lag eine altmodische Porzellanpuppe mit Sprüngen im Gesicht. »Das darf doch nicht wahr sein, du!«

Das blöde Ding tauchte immer wieder auf. Es hatte wohl irgendeinen Nimag-Schriftsteller in den Wahnsinn getrieben und war dann von einem Team um die Jahrhundertwende geborgen worden.

Er nahm das Pergament heraus, schloss die Truhe und betrachtete den aufgezeichneten Weg. Mittels eines einfachen Levitatem-Corpus-Zaubers ließ er das Behältnis in die Höhe steigen.

In den Ecken der Gänge entdeckte Max fußballgroße Spinnweben. Wuselnde Kreaturen verschwanden in den Schatten, als die Lux-Sphäre die Umgebung erhellte. Der Boden war von feinem Sand bedeckt, der bei jedem seiner Schritte in die Luft wirbelte.

Etwa jede Minute tauchte ein Alkoven in der Wand auf, in dem ein Podest emporragte. Darauf stand ein Artefakt, versehen mit einem Pergament, das die Herkunft erklärte. An einer Stelle hielt Max fasziniert inne. Es war eine goldene Taschenuhr, die seine Aufmerksamkeit erregte. Laut Pergament hatte sie H. G. Wells gehört, dem berühmten Schriftsteller. Mit ihr war es möglich, die Zeit anzuhalten. Doch der Preis war hoch. Mit jeder Minute, die der Besitzer stoppte, verlor er ein Jahr seines Lebens. Am unteren Ende gab es einen Hinweis, den einer der Schattenkrieger ergänzt hatte: »Kann auch als Waffe eingesetzt werden. Nimag unterschieben und durch Alterung töten.«

Max konnte nur den Kopf schütteln.

Schließlich erreichte er sein Ziel. Er hob die Puppe aus dem Koffer. Unweigerlich überfiel ihn das tiefe Bedürfnis, diese an sich zu drücken. Schauten die Augen nicht gütig drein?! Und dazu die wunderschöne Porzellanhaut.

»Hey, was machst du da?!«

Jasons Stimme riss Max aus seiner Trance. Schnell stellte er die Puppe ab. »Ich hab nur …«

»Das blöde Ding. Einem Schattenkrieger ist das Gleiche passiert. Bist du okay?« Er schaute Max ängstlich an.

»Alles gut.«

»Das war echt knapp. Eine Berührung des Porzellans auf deiner Wange und du wirst wahnsinnig. Unumkehrbar.«

Jason justierte die vier Bernsteine in den Messingeinfassungen, die um das Podest herum befestigt waren. Einen Zauber später waberte eine Sphäre über dem Artefakt. Die beklemmende Ausstrahlung verschwand.

Max schob das Pergament an das Holz und befestigte es.

»Machen wir weiter.« Jason legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber das nächste Mal lässt du das Artefakt auf das Podest schweben. Nicht berühren.«

»Klar. Gute Idee.«

Pwap.

Jason sprang aufschreiend zurück. Das Pergament mit der Wegbeschreibung ging in Flammen auf.

Verdutzt starrten sie beide auf die Ascheflocken, die zu Boden rieselten und sich auf dem Sand verteilten.




9. Dream a little dream

 

Wo waren die anderen?

Jen blickte sich verblüfft um. Eben noch hatte der Flur von anderen Schülerinnen gewimmelt. Das leise Klack, mit dem der Minutenzeiger der alten Schuluhr eins weitersprang, erklang. Wassertropfen fielen auf der Schultoilette ins Waschbecken. Bei jedem Aufprall warf der Boden hinter ihr Wellen. Als habe jemand einen Stein in einen See geworfen. In der Vitrine mit den Pokalen der Basketball- und Lacrossemannschaft spiegelten sich Gesichter von Menschen, die sie nie zuvor gesehen hatte.

Die Schulbücher wogen so viel wie ein Wackerstein. In der Tat waren es welche, doch Jen schleppte sie weiter. Sie kam noch zu spät zum Benimmunterricht. Professor Kent würde ihr wieder auf den Hinterkopf schlagen, wie er es immer tat. Sie spürte die Beule bereits.

Mit jedem ihrer Schritte wurden die Steinbücher schwerer, bis sie schließlich durch den Boden von Jens Tasche rutschten und zu Boden fielen.

»Nein!«

Schrill schluchzend kniete sie sich auf das klebrige Linoleum und klaubte die Splitter zusammen. Das durfte nicht sein. Ohne Bücher würde sie dumm werden. Dabei wollte sie doch studieren. Unbedingt.

Tränen rannen über ihre Wangen, kullerten zu Boden und verwandelten sich dort in Blut. Schlieren bildeten sich; aus Rot wurde Magenta. Die Farbe mochte sie viel mehr. Möglicherweise ließen sich diese lustigen Steinchen einfärben. Woher kamen die überhaupt? Egal.

Sie tunkte eines davon in die Magentapfütze. Der Stein wurde zu einem Vogel, der forthüpfte, zu einem Fisch wurde und im Linoleum abtauchte, als er abermals Wellen warf.

Jens Blick fiel auf ihren linken Unterarm. Ein Tattoo. Etwas regte sich in ihrem Bewusstsein, wollte an die Oberfläche. Dieses Ding bedeutete …

… ja, was?

Gedankenverloren hielt sie sich die Nase zu und versuchte, durch den Mund zu atmen. Es funktionierte.

»Ein Traum!«

Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück. Das hier war die Traumebene und folglich die gesamte Umgebung eine Ausgeburt ihrer Fantasie.

Ächzend kam sie in die Höhe. Eben war sie noch ein Teenager gewesen, jetzt besaß sie wieder ihren eigenen Körper. Aber wo waren die anderen? Nemo hatte sie gewarnt, Sila ebenso. Jeder wurde mit den Ängsten seines Unterbewusstseins konfrontiert.

»Na ja, so schlimm fand ich die Schule jetzt nicht. Eigentlich war eher ich das Ekel.«

Jeeeeen!

Ein Windhauch fegte durch die Gänge, wirbelte Blätter vor sich her, die aus dem Nichts erschienen. Der Boden wurde zu einer Erdfläche, der Rest blieb, wie er war.

Jen!

Aus dem Windhauch wurde ein peitschender Schlag, ihr Name nicht länger sanft ausgesprochen, sondern hasserfüllt. Als nutzte ihn jemand als Waffe, die er gegen sie ins Feld führen wollte.

Rasierklingen fielen von der Decke.

Jen begriff, dass jeder Gedanke hier Wirklichkeit werden konnte. Alles hier war nur eine Illusion. Steuerbar. Sie konzentrierte sich auf die Rasierklingen, wollte sie zu Vögeln werden lassen. Stattdessen wurden Steine daraus, die gegen ihren Körper prallten.

»Du kannst den Traum nur kontrollieren, wenn du an dich selbst glaubst, in dir ruhst und dir deiner eigenen Kraft bewusst bist«, drangen Nemos Worte aus der Vergangenheit an ihr Ohr.

»Hallo, Jen«, sagte Paula.

Sie fuhr zurück. »Vergiss es, Paula und ich sind Freunde.«

Damals, als Paula neu an die Schule gekommen war, hatte Jen mit ihren Freundinnen das Mädchen gemobbt. Doch am Ende waren sie Gefährtinnen geworden. Eine Verbindung, die bis heute anhielt. Paula war mittlerweile Polizistin. Sie trafen sich noch ab und an, schlürften gemeinsam einen Kaffee oder spazierten durch den Central Park.

»Freunde!« Das Mädchen spuckte die Worte aus. »Niemals. Mag ich es dir auch vorspielen, in Wahrheit will ich nur dein Leid.«

Blutstropfen rannen aus den Augen des Mädchens. Sie trug die Schuluniform, war um die fünfzehn und sah exakt so aus, wie Jen Paula in Erinnerung hatte.

»Ein bisschen dick aufgetragen, oder nicht?«

In Wahrheit war es ziemlich gut. Jen kämpfte gegen die Angst an, die in ihrem Inneren aufloderte. Mit langsamen Schritten wich sie zurück, immer weiter.

Die Wände um sie herum wurden zu schwarzem Glas, hinter dem schattenhafte Kreaturen gebeugt vorüberzogen. Auf ihren Rücken waren Kisten, riesige Steine oder andere Leiber geschnallt.

»Die Verdammnis wartet auf dich«, flüsterte Paula.

Jen warf sich herum und rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her.

 

Er blickte skeptisch in die Tasse. »Und den hast du gemacht?«

»Ich kann Tee kochen«, sagte seine Mum mit einem gefährlichen Unterton.

»Klar.« Er grinste frech, trank aber trotzdem.

Sie zog ihn in eine Umarmung. »Wurde auch Zeit, dass du mal wieder da bist. Ich weiß schon kaum mehr, wie du aussiehst.«

Gemeinsam sanken sie auf das Sofa.

Die Wände der Wohnung waren fort. Stattdessen wartete eine endlose Weite voller Schnee und tobenden Stürmen. Alex kuschelte sich in seinen dicken Pullover ein, zog die Ärmel bis über die Hände. Vor der Couch stand ein Fernseher. Röhrenmonitor, Neunzigerjahre.

»Wollen wir gemeinsam einen Film schauen?«, fragte seine Mum.

»Okay. Aber nicht wieder Downton Abbey.« Er konnte die Dialoge mittlerweile auswendig mitsprechen.

Seine Mum klatschte in die Hände.

Der Bildschirm flimmerte kurz, dann erschien ein Mann. Er trug einen Frack, die Haare waren zurückgegelt, der Körper war gespannt wie eine Bogensehne. »… Edison. Heute behandeln wir das Thema, luzides Träu…«

Ein weiteres Klatschen – und das Bild verschwand.

»Das klang doch interessant.«

Seine Mum winkte ab. »Weißt du, ich schufte mir tagtäglich den Buckel krumm, da werde ich in meiner eigenen Wohnung noch entscheiden dürfen, was im Fernsehen läuft!«

»Tut mir leid.« Die Schuld fühlte sich an, als hätte jemand Säure in seine Brust gegossen. »Aber ich helfe dir doch gerne.«

»Nein, nein, nein«, wiegelte seine Mum ab. »So war das nicht gemeint. Du tust schon genug. Konzentriere dich gefälligst auf die Schule.« Sie seufzte. »Aber es wäre schön, wenn dein nichtsnutziger Bruder etwas beitragen würde.«

»Alfie?«

Seine Mum lachte auf. »Ach, Schatz.« Sie strich ihm über die Wange. »Manchmal sind deine Scherze nicht komisch. Ich meine Alex.«

Er fuhr zurück. »Aber … ich bin Alex.«

»Diesen Namen will ich hier nicht mehr hören«, fauchte seine Mum. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Haut grau und pergamentartig.

Alex wich zurück. Sein Blick fiel in den Spiegel, der dort stand, wo bisher der Fernseher emporgeragt hatte. Das Bild seines kleinen Bruders starrte zurück. »Aber ich bin Alex.«

Die Gewissheit war absolut.

Das Spiegelbild wechselte.

Seine Mum kreischte auf. »Du!«

Sie sprang auf ihn zu, packte ihn am Kragen und wirbelte ihn durch die Luft. Die Wände waren wieder da, ebenso die Fenster. Scherben klirrten, die Feuerleiter war plötzlich neben ihm – Feuerleiter? –, dann krachte er auf den Beton.

Aufstöhnend rappelte er sich in die Höhe.

Eine Menschenmenge kam auf ihn zu. Sie trugen Fackeln und Mistgabeln, doch er erkannte sie wieder. Zac war dabei, sein bester Freund. Die Jugendgang, die Alfie einst hatte rekrutieren wollen. Der Bäcker, der Fleischer, der Pub-Besitzer.

Und eine rundliche Frau – eine Köchin –, die ihre Fäuste in die Hüften stemmte und ihm zurief: »Krempel gefälligst deine Ärmel hoch!«

Alex sprang auf.

Ihm blieb keine Zeit für einen logischen Gedanken. Er nahm die Beine in die Hand und rannte, was das Zeug hielt. Die versammelten Menschen von Angell Town wollten ihn lynchen.

 

Der Geruch von Weidegras, das sanfte Plätschern eines Flusses, das Muhen der Kühe weit in der Ferne – das war Heimat.

Chloe lächelte.

Egal, wie schlecht es ihr auch ging: Sobald sie nach Hause kam, fiel der Ballast von ihr ab.

Sie schlenderte über die grünen Wiesen, riss einen Grashalm heraus und zerkaute ihn. Am Firmament stieg die Sonne höher, warf ihre warmen Strahlen herab und machte diesen Sommertag perfekt.

In der Ferne sah sie einen Wolf, der einen Hügel erklomm. Bei genauerem Hinschauen stellte sie fest, dass es ein Husky war. Sie lachte über ihre eigene Dummheit.

Ein fremdes Lachen hallte an ihr Ohr.

Der Schock raste durch Chloes Körper, als hätte sie in eine ungesicherte Steckdose gelangt. Sie war zu keiner Regung mehr fähig, keinem Atemzug. Jeder Muskel verkrampfte sich, ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt.

Das Lachen wurde zu einem Gurgeln. Faustschläge. Schmerz. Blut. Angst.

»Jamie!«

Chloe suchte verzweifelt den Horizont ab. Ihr kleiner Bruder wurde zusammengeschlagen. Sie musste helfen, schnell. Andernfalls würde sich alles wiederholen. Sie rannte in eine Richtung, doch überall waren nur grasbewachsene Hügel. Ihre Beine wurden schwer wie Blei. Die Umgebung veränderte sich nicht, sie kam nicht vorwärts.

»Jamie!«, brüllte Chloe.

Sie warf sich nach vorne, robbte durch die Erde. Schlammiger Boden wirbelte auf, ihre Hände wurden zu Klauen. Wieso erreichte sie ihn nicht? Wieso kam sie immer zu spät?

Die Schläge verstummten.

Ein letztes Aushauchen, der Atem schwieg.

Das beständige Piepsen lebenserhaltender Geräte drang an ihr Ohr.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

Tränen suchten sich den Weg über ihre Wangen. Wie sie sie hasste. Schwäche. Schuld. Versagen. All das machte sie aus. Denn in jenem einen Moment, in dem es darauf angekommen war, hatte sie versagt.

Neben ihrem rechten Ohr erklang ein Knurren.

»Wah!« Chloe schrie und warf sich zur Seite.

Der Schmerz in ihrem Inneren verschwand, wurde von dem Knurren zur Nichtigkeit korrigiert.

»Aber … wieso?«

Neben ihr saß ein Husky. Sein Blick fixierte Chloes Arm. Ein verschlungenes Tribal war in die Haut gestochen worden. Oder gemalt?

Bevor sie sich näher damit befassen konnte, öffnete sich eine Erdspalte und verschlang den Hund. Noch während sie panisch dorthin blickte, erklangen Schritte. Überlaut hallten sie auf dem Gras wieder.

»Wie fühlt man sich als Mörderin?« Liam sah noch genauso hochnäsig aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Schwarzes Poloshirt, ein ironisches Lächeln im Gesicht, die goldene Rolex am Handgelenk.

»Sollte ich das nicht dich fragen?«, fauchte Chloe.

»Ich?« Er legte die Hand auf die Brust. »Das Gericht hat mich von jeder Schuld freigesprochen. Kann ich doch nichts ’für, wenn dein armes kleine Jamielein sich verkloppen lässt.« Er grinste. »Du dagegen hast mich getötet. Vorsätzlich.«

Eine Lüge. »Du hast mich angegriffen. Ich habe mich nur verteidigt.«

Sie hatten vor der Schlucht gekämpft. Am Ende war Liam hintenübergekippt. Chloe hatte ihn am Poloshirt gepackt und gehalten. Dann waren ihre Gedanken zu Jamie gewandert. Sie hatte losgelassen.

»Am Ende hast du mich umgebracht, das weißt du«, flüsterte er. »Warum nur haben sie dich ins Castillo gesteckt, hm? Dschingis Khan ist doch eher dein Seelenverwandter.«

Brüllend warf Chloe sich auf ihn. Ihre Fäuste flogen durch die Luft, wieder und wieder. Haut platzte auf, Blut spritzte. Liam wehrte sich nicht. Der Rausch verflog. Wimmernd wich Chloe zurück.

»Was habe ich getan?«

»Was du immer tust.« Liam erhob sich. Sein Gesicht war nur noch eine breiige Masse, Knochen waren deformiert und gebrochen. »Du tötest. In dir steckt ein Killer. Und eines Tages werden deine Freunde das begreifen.«

»Nein«, flüsterte sie. Der Wind trieb ihre Worte davon, fort in die Bedeutungslosigkeit.

»Aber ja.« Liam hob die Hand.

Chloe wirbelte durch die Luft. Unter ihr tat sich der Abgrund auf, in dem Liam einst sein Ende gefunden hatte.

»Ein Leben für ein Leben, heißt es nicht so?«

Sein höhnisches Lachen echote in ihren Ohren, während sie dem Tod entgegenfiel.




10. Darf ich stören?

 

»Potesta«, brüllte Jen.

Es war nur logisch. Auf dem Boden von Antarktika funktionierte keine Magie. Doch das hier war ein Traum. Folglich mussten Zauber wirken. Taten sie auch. Jen flog durch die Luft und hatte gerade noch genug Zeit zu begreifen, dass der Schlag gegen sie selbst gegangen war, da durchstieß sie auch schon die Wasseroberfläche.

Wasser?

Sie kam prustend in die Höhe. Die Schwimmhalle der Schule sah noch genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte. Der Geruch von Chlor hing in der Luft. Das Sternenlicht spiegelte sich im Wasser. Hinter ihr schoss eine Haiflosse heran.

»Das ist doch nicht zu fassen.«

Jen hob beide Arme und konzentrierte sich auf den Traum. Es gelang. Sie stieg in die Höhe und konnte auf dem Wasser laufen, als wäre es fester Untergrund. Bevor ihr dämliches Unterbewusstsein es sich anders überlegen konnte, rannte sie zu dem gefliesten Sitzbereich neben dem Becken.

Natürlich war das nur die Illusion von Sicherheit. Letztlich konnte all das hier von einer Sekunde zur nächsten implodieren. Der Gedanke allein ließ das Sternenlicht verschwinden. Dunkle Wolken zogen auf und erschufen eine endlose Leere über dem Schwimmbad.

»Denk nicht daran, Jen«, sprach sie sich selbst zu.

Sie konnte diese blöde Traumebene kein Stück ausstehen. Wie sollte man vernünftig handeln, wenn alles hier vollständig instabil war?

Nein!

Sie rief sich zur Ordnung. Es war formbar. Und damit unterlag es grundsätzlich ihrer Kontrolle. Laut Edison konnte sie sogar in andere Träume überwechseln und – solange sie das bewusst tat – diese auch steuern. Die Kontrolle beruhte jedoch auf dem Selbstvertrauen.

»Toll, was sagt das über mich aus, hm?«

»Willst du das wirklich wissen?«

Das Wasser färbte sich schwarz, transformierte sich zu Teer. Blasen blubberten, stiegen in die Höhe und verströmten den Geruch einer frisch asphaltierten Straße an einem heißen Sommertag.

»Ein Gespräch mit dem bescheuerten Teil meines Unterbewusstseins«, begrüßte Jen Paula. »Ja, unbedingt. Selbstgespräche sind doch gesund.«

»Wie fühlt es sich an, wenn jeder einen verachtet?«, fragte Paula.

»Pfff. Netter Versuch.«

»Deine Eltern können wir natürlich nicht mehr fragen, die sind zusammen mit Jana in jener Nacht gestorben, als du endlich mal aus dir herausgegangen bist. Hast du deshalb so viel Angst davor, die Kontrolle aufzugeben? Weil du nicht weißt, was dann geschehen würde?«

Sie stand auf dem Teer, kam langsam näher. Bei jedem Schritt erklang das Geräusch von Schuhsohlen, die aus dem Matsch gehoben wurden und blubbernd wieder darin versanken.

»Sie sehen dich alle an und halten dich für zugeknöpft, für die Planerin, die Distanzierte.« Paula spuckte einen Teerbatzen aus. »Sieh es ein, du bist nicht wirklich ihre Freundin, magst du auch die Teamleiterin sein. Oh ja, so sehen sie dich. Sobald du einen Raum betrittst, erstirbt das Lachen, Rücken werden durchgestreckt, Missionspergamente entrollt.« Sie lachte auf. »Dylan ist nicht mit dir zusammen, weil er dich mag. Er ist verletzlich, benötigt gerade jemanden zum Anlehnen und Ablenken.«

Die Worte brannten wie Säure auf Jens Seele. Und mochten sie auch nur dazu gedacht sein, sie zu verletzten, so wusste sie doch, dass ein Kern Wahrheit darin zu finden war. Die Perfidität war grenzenlos. Ihr eigenes Unterbewusstsein wurde zur Waffe in diesem Kampf.

»Du weißt, dass ich recht habe. Traurig. Sooo traurig.«

»Was?«

»Du. Dein Leben. Was du bist. Ein Besäufnis täte dir mal gut.« Paula wurde zu einem verschwommenen Etwas, stand plötzlich vor Jen. »Teer soll einen hohen Alkoholgehalt besitzen.«

Sie packte Jen an den Haaren und riss sie nach vorne.

Der klebrige Teer schwappte über ihr zusammen. Schloss sie ein. Gierige Finger zogen sie in die Tiefe.

 

Alex rannte keuchend durch die Unterführung. Aus dem Schatten traten weitere Mitglieder der Jugendgang, Klappmesser sprangen auf.

Er schlug einen der Angreifer nieder und rannte weiter.

Sie hasst mich.

Seine Mum wollte lieber Alfie in der Nähe haben, während sie Alex verabscheute. Genau wie sein Dad es getan hatte. Er war fortgegangen, nie zurückgekehrt, getötet worden.

Sie hassten ihn alle, weil er sich nach oben gearbeitet hatte. Zu Recht. Er ließ sie im Stich. Seine Mum, Alfie, seine Freunde. Und wofür?

Um die Welt zu retten, flüsterte eine lautlose Stimme.

»Die Scheißwelt ist nicht mehr zu retten.«

Regen zog auf.

Das Karussell des Spielplatzes drehte sich, die Schaukel hing nur noch an einer Kette. Die Wippe schwankte auf und ab, quietschte dabei wie ein rostiges Gartentor.

Er steuerte auf jenen schicksalhaften Ort zu, der sein Leben verändert hatte. Die verlassenen Bauruinen. Unverputzte Betonbauten ragten in die Höhe, unverglaste Fenster beobachteten ihn; wie gefallene Riesen, die sich nie wieder erheben würden.

Gebrüll erklang.

Vor ihm tauchten ebenfalls Bewohner auf. Sie hielten allerdings keine Fackeln und Mistgabeln, sondern Kalaschnikows in ihren Händen. Kugeln flogen ihm um die Ohren. Instinktiv wandte Alex sich nach links und stürzte in den Hauseingang. Treppen aus Beton, bedeckt von Wasserlachen, führten nach unten und oben. Er entschied sich für den Weg in die Höhe.

Das Stimmengewirr blieb hinter ihm zurück.

Keuchend erreichte er das Dach. Hätte hier nicht der erste Stock sein sollen? Egal. Er war oben. In Sicherheit.

Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass seine Verfolger in das Haus hineindrängten. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Hektisch fuhr er sich durch die Haare.

»Wenn ich kurz stören dürfte?«

Neben ihm stand ein alter Herr, gekleidet in Stoffhose, Weste und Jackett. Sein Gesicht war von einem grau melierten Vollbart bedeckt, was Alex sofort an Captain Nemo erinnerte. Der Unbekannte besaß eine hohe Stirn und lichtes schwarzes Haar. Er hielt eine edle Porzellantasse in Händen, in der Tee schimmerte.

»Bin beschäftigt«, sagte Alex.

Er schaute nach unten und überlegte, ob er etwas als Wurfgeschoss benutzen konnte. Ein Stück Zement vom Dach vielleicht? Aber hier gab es nichts. Nur eine ebene, graue Fläche.

»Tee?« Der Alte reichte ihm die Tasse.

»Oh, danke.« Alex schlürfte drauflos, was den Alten missmutig das Gesicht verziehen ließ.

»Trinkt man jetzt also auf diese Art?«

»Hm?«

Er winkte ab. »Wenden wir uns den wichtigen Dingen zu. Mein Name ist Jules Verne.«

»Aha.« Alex trank weiter. Konnte er das Haus möglicherweise einstürzen lassen?

»Wenn Sie so freundlich wären, Ihre Ärmel nach oben zu schieben.«

»Hm?«

»Die Ärmel!«

Alex fuhr zusammen und ließ die Tasse fallen. Sie verwandelte sich in zwei wunderschöne Porzellanvögel, die davonflogen. »Ohhh«, seufzte er.

»Sie besitzen wahrlich die Aufmerksamkeitsspanne eines Neugeborenen.«

»Ey, ey, ich bin nicht mehr der Neuerweckteste.«

»Gütiger, wir sind alle verloren.«

Nun wurde Alex doch sauer. »Was soll diese Frechheit, hm?« Er zog die Ärmel in die Höhe. »Jetzt ist mir kalt. Oh, was ist das? Ein Tattoo?« Eine Erinnerung versuchte zaghaft, sich Gehör zu verschaffen.

Langsam hob er die Finger an die Nase. Er sollte etwas tun.

Verne stand neben ihm, verschränkte die Arme und wirkte ungeduldig. »Wenn Sie sich etwas beeilen würden.«

»Können Sie nicht endlich still sein?« Alex winkte mit der Hand, worauf ein Wirbelsturm den Alten erfasste.

Verne schnippte mit dem Finger und die Luft war wieder unbewegt. »Halten Sie sich die Nase zu.«

Alex prustete. »Ist das irgendein Witz? Oh. Moment. Das sollte ich wirklich tun.« Er hielt sich die Nase zu und versuchte, mit geschlossenem Mund zu atmen.

Es gelang.

Die Erinnerung brach über ihn herein wie ein Orkan. »Ich träume.«

»Halleluja.«

»Sie sind Jules Verne.«

»Sie sehen mich tief beeindruckt von Ihrer Auffassungsgabe.«

»Das ist die Traumebene.«

»Und so kann das noch die ganze Zeit weitergehen, aber ich fürchte, uns fehlt exakt das. Zeit.« Jules Verne deutete auf den Treppenaufgang. »Sie sind gleich hier.«

Alex machte eine Wischbewegung mit der Hand. Der Zement floss über den Treppenaufgang und härtete aus.

»Faszinierend«, kommentierte Verne. »Es ist eindeutig schwerer für Ihr Bewusstsein, sich Gehör zu verschaffen. Dafür beherrschen Sie die Manipulation ausgezeichnet.«

»Was tun Sie hier?«, fragte Alex. »Sollten Sie nicht tot sein?«

»Das bin ich. Ganz und gar. Mein Körper zumindest. Doch mein Geist stellt das Siegel für die Traumebene dar. Ich erschuf ein stabiles Element in diesem Chaos aus Träumen. Ich nehme an, ihr seid hier, um sie aufzuhalten.«

Es gab für Alex keinen Zweifel daran, wen er damit meinte. »Die Schattenfrau, richtig.«

»Das also ist ihr Name.« Er nickte. »Ich wurde schon lange auf sie aufmerksam.«

»Wie das?«

»Ihre Träume sind anders, als sie sein sollten«, erklärte Verne. »Ich kann es nicht beschreiben, doch auf mich wirkt es stets, als träume ein Wesen, dessen Dualität aus Gut und Böse im ewigen Widerstreit gefangen ist.« Er winkte ab. »Nichtsdestotrotz ist mir klar, was sie hier will.«

»Wie können wir …«

Ein Knall zerriss den Zement.

Aus dem Aufgang stieg Alex’ Mum empor. »Du missratenes Gör, ich werde dir die Haut abziehen!«

Seine Augen weiteten sich.

»Lösen Sie sie auf«, sagte Verne.

»Es ist meine Mum.«

Ein Seufzen. »Mitnichten. Nur ein Traum.«

Alex’ Blick haftete auf ihr, als sie näherkam. Wütend. Unendlich wütend. Seine Gedanken begannen zu zerfasern.

»Das ist Ihr Unterbewusstsein, das Sie zurück in den Traum zerren will. Das Vergessen. Lassen Sie es nicht zu.«

Alex wehrte sich, doch seine Gedanken wurden zunehmend wirr.

»Dafür haben wir keine Zeit.«

Jules Verne trat nach vorne und versetzte Alex einen Stoß. Mit rudernden Armen fiel er in die Tiefe.

 

Piep, piep, piep.

Das monotone Geräusch weckte Chloe. Sie musste kurz eingeschlafen sein. Ihr Blick fiel auf Jamie. Er schlief. Natürlich tat er das. Die Ärzte hatten längst jede Hoffnung aufgegeben. Er würde nie wieder erwachen. Eines Tages würde aus dem Piep, Piep, Piep ein Piiiieeeeeep werden.

»Du bist erbärmlich«, sagte Jamie.

Chloe sprang auf. Der Stuhl kippte nach hinten weg. Zuerst starrte sie auf das leere Bett, dann auf den Jungen im weißen Krankenhaushemd. Seine Arme und Beine waren dünn wie bei einem Storch, das Gesicht ausgemergelt.

»Jamie?«

»Jamie«, äffte er sie nach. »Du kannst mich auch wandelnde Leiche oder Storchenjunges nennen.« Er stakste näher, die Beine zitternd wie Espenlaub im Wind. »Wieso hast du mich nicht geheilt?«

Chloe starrte ihn nur an. Ja, warum nicht? »Die Unsterblichen haben es verboten.«

»Ah, verstehe.«

Schweigen senkte sich herab. Sein vorwurfsvoller Blick stieß wie ein Dolch direkt in ihr Herz. »Die große Chloe O’Sullivan. Unangepasst, anarchistisch, tut was sie will. Eine trotzige Reaktion, sonst nichts. Du ekelst dich vor dir selbst, weil du dich an die Regeln hältst, und spielst deshalb nach außen den Punk. Das ist erbärmlich.«

»Aber … nein. Ich bin, wer ich bin! Das ist kein Theater!«

»Ach so. Dann willst du mich also nicht heilen.«

»Doch!«

»Was denn nun? Bist du stark und gehst deinen eigenen Weg? Dann hättest du mich doch gerettet. Oder bist du eine schwache Mitläuferin, die ihren Bruder dahinvegetieren lässt?« Er stach mit seinem Zeigefinger gegen ihr Jochbein. »Ein einfacher Zauber und ich wäre wieder wach, könnte atmen, lachen, das Leben leben, das mir genommen wurde.«

»Sie würden dir die Freiheit wieder stehlen.«

»Dann ist es also Angst.« Er nickte verstehend. »Natürlich. Du hast Angst vor der Strafe, willst dein komfortables Leben nicht aufgeben. Was ist da schon ein Bruder wert?«

Jedes Wort traf wie ein Fingerstoß, ein Messerstich, ein Peitschenhieb. Ihr ewiger innerer Kampf wurde ans Licht gezerrt. Jede Nacht lag sie wach und dachte über die eine Frage nach: Sollte sie Jamie einfach retten? Das Gebot brechen? Die Lichtkämpfer durften in kein Nimag-Leben eingreifen, es sei denn, um Manipulationen der Schattenkrieger rückgängig zu machen oder zu beschützen. Der Rest wurde dem Schicksal überlassen.

»Wieso ist mein Leben weniger wert als der Erhalt deiner magischen Macht?«

Chloes Gedanken wirbelten. Darauf gab es viele Antworten. Und keine einzige. Doch unter all dem Chaos aus logischem Abwägen, Gesetzen und Vorschriften wollte sie nur eines – sie hatte es immer gewollt: dass Jamie ihr dafür vergab, nicht dagewesen zu sein.

Wie oft hatte sie sich vorgestellt, dass er erwachte. Glücklich, gesund und zufrieden. Doch würde er erfahren, dass sie eine Magierin war und ihm nicht geholfen hatte, was dann? Würde er sie hassen? Verstehen? Verachten?

Die Antwort stand vor ihr.

Als Chloe an sich hinabblickte, trug sie ein Krankenhaushemd. Ihr Piercing war fort, ihre Tattoos ebenfalls. Ihre Kleidung lag in der Ecke.

»Ich zeige dir, wie es sich anfühlt.«

Sie lag im Bett, war angeschlossen an Schläuche. Hoffnungslosigkeit kroch in ihre Adern wie eiskaltes Wasser. Sie konnte den Arm nicht mehr heben, die Decke nicht zurückschlagen.

»Ein paar Jahre ans Bett gefesselt, das wird dir guttun.«

Jamie lachte.

Chloe schrie.




11. Das verrückte Labyrinth

 

»Das war Madison.«

»Vielleicht auch einer der anderen«, warf Jason ein. »Von denen ist keiner gut auf dich zu sprechen.«

Max schüttelte den Kopf. »Das war sie. Der Smiley war eindeutig.«

Nachdem das Pergament verbrannt war, erschien ein kichernder Smiley in der Luft, der kurz darauf verblasste. Bedauerlicherweise schien es sich um einen örtlichen Zauber zu handeln, denn mit Jasons Karte geschah dasselbe.

Max versuchte, seinen Essenzstab auf eine Himmelsrichtung auszurichten, doch es misslang. »Da braucht man Norden einmal wirklich und er ist nicht da.«

Vermutlich kicherte sich die blöde kleine Statue dort oben die Seele aus dem Leib.

»Vielleicht finden wir den Weg, wenn wir uns beeilen.« Jason schritt unsicher aus.

Max ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Bis jetzt schienen ihm die Alkoven noch vertraut.

»Warte.« Er deutete auf die Taschenuhr von H. G. Wells. »Die nehmen wir mit.«

»Bist du irre?!«

»Falls wir zu lange brauchen, verschieben sich um Mitternacht die Wände, oder?«

Jason nickte. »Dann benötigt man eine neue Karte.«

»Mit der Uhr könnten wir Zeit gewinnen.«

»Eine Minute kostet dich ein Lebensjahr.«

»Falls es um unser Leben geht, wäre es das wert. Außerdem würdest du sie einsetzen, du bist jünger.« Er löschte das Schutzfeld und nahm die Uhr hervor. »Nur für den Notfall.«

»Okay, aber sag niemandem etwas davon. Wir dürften hier unten normalerweise nichts herausnehmen. Nur mit Genehmigung der Unsterblichen.«

»Manche Dinge sind überall gleich.« Er ließ die Uhr in der Tasche verschwinden. »Versuchen wir es weiter.«

Es vergingen lediglich Minuten, bis Max keine Ahnung mehr hatte, wo sie sich befanden. Auf dem Weg zum Ziel hatte er auf die Kiste geachtet und nur ab und an aufgeschaut. Das rächte sich jetzt. »Links oder rechts?«

Jason sah in beide Gänge hinein. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

Ein Krachen erklang. Sand rieselte von der Decke. Über ihnen hatte sich die Norden-Statue auf die Oberkante der Labyrinthwand niedergelassen. »Irgendwelche Probleme?«

»Du hast etwas damit zu tun, stimmt’s?« Max beäugte die Statue misstrauisch.

»Hier unten geschieht nichts, von dem ich nichts weiß. Ist immerhin der einzige Ort, an dem ich mich bewegen kann. Solange sich ein Magier dort aufhält. Die nächsten Tage können wir uns unterhalten, tiefschürfende Gespräche führen und so.«

»Was soll das?«, meldete Jason sich wütend zu Wort. »Wir haben einen Auftrag.«

»Und ich sehe Dschingi schon vor mir, wie er sich aufplustert. Nicht einmal das bekommt Max zustande. Du bist dann Kollateralschaden, Rotschopf.«

Jason fasste sich reflexartig an die Haare. »Das ist rotblond. Und ich werde ihnen sagen, dass du und Madison etwas gedreht habt.«

»Eher nicht.« Norden ließ freudig seine Flügel schlagen. »Sie finden nämlich nur noch eure Gebeine.«

»Wenn das so ist.« Max riss seinen Essenzstab in die Höhe. »Gravitate Negum!« Das Symbol sickerte in die Statue ein.

»Du blöder kleiner …« – Rumms.

Der Stein war abrupt schwerer geworden. Norden lag vor ihnen im Staub und wand sich. »Mach das sofort rückgängig!«

»Wieso?«, fragte Max. »Wir sterben doch sowieso.«

»Ihr könnt mir nichts tun.« Die Statue lachte hämisch. »Der Zauber dieser Gewölbe …«

»Potesta Maxima!«

»… Aua! Hör auf damit, Löcher in meine Flügel zu schießen!«

»Im Gegenteil.« Max hob den Essenzstab erneut. »Ich pulverisiere dich Stück für Stück, wenn du uns nicht den Weg hier herauszeigst.«

»Niemals.«

»Potesta Maxima.«

Paff.

»Okay, okay, vor der rohen Gewalt muss ein überlegener Intellekt wie ich ihn mein Eigen nenne nachgeben. Aber ich werde es nicht vergessen!«

Max erschuf ein Siegel, das er in den Stein einsickern ließ. Auf diese Art konnte Norden sich nicht allzu weit von ihnen entfernen und der Gravitate Negum jederzeit wieder aktiviert werden. Einstweilen hob er den Zauber auf.

Die Statue stieg in die Höhe.

»Los!«, rief Max.

Sie folgten ihr. Norden machte sich einen Spaß daraus, immer gerade noch im Blickfeld zu bleiben. Er sauste durch die Luft.

Irgendwann kamen sie an einem Wasserfall vorbei, der in einen See plätscherte. Es roch nach Algen.

Alkoven flogen vorbei, Artefakte wurden zu einem verwaschenen Fleck, den Max nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Er ging jede Wette ein, dass Norden sie nicht auf direktem Weg zurückbrachte.

Doch schließlich erreichten sie den zentralen Raum mit den übrigen Kisten. Madison saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer davon, trank eine Coke light und blätterte in einer Modezeitschrift.

Als sie ankamen, zog sie eine Stoppuhr hervor und betätigte den Knopf. »Kein neuer Rekord, aber nahe dran.«

Max riss seinen Essenzstab in die Höhe.

»Mach keinen Blödsinn, Manning. Das war ein Test.«

»Ein Test?«

Norden krachte neben ihnen zu Boden und kugelte sich vor Lachen. »Du hättest die Panik in ihren Augen sehen sollen, Madison. Er hat sogar geweint.« Dabei deutete er auf Max. »Und Rotschopf hat nach seiner Mami gerufen.«

Sie verdrehte die Augen. »Lass es gut sein.«

Die Statue erhob sich. »Hier hat niemand Humor.«

»Was für ein blöder Test war das denn?!«, ereiferte sich Jason.

»Max ist übergelaufen, du bist neu. Es ging darum herauszufinden, welches Mittel ihr einsetzt, um aus dem Labyrinth zu entkommen. Manche benutzen Artefakte, andere ausgebuffte Zauber und wieder andere den brutalen Weg. Sie foltern Norden. Hätte ich nicht von dir gedacht, Manning.«

Max schaute zur Statue hinüber, deren Löcher in den Flügeln sich wieder schlossen.

»Toll. Kommen noch mehr solcher Prüfungen?«, fragte Jason missmutig.

»Das ganze Leben ist eine Prüfung. Ha. Das wollte ich schon immer mal sagen. Aber du hast Glück, Avens, für dich kommt nichts mehr. Manning hier steht erst am Anfang. Es soll ja Spaß machen.« Sie zwinkerte. »Also. Gehen wir.«

»Wir sind fertig?«, fragte Jason.

»Du nicht. Darfst weiter Kisten verstauen. Norden, ab zurück auf deine Plattform.«

»Jaja, man wird herumkommandiert, gefoltert und am Ende heißt es ›Zurück auf deine Plattform‹.« Die Statue erhob sich und segelte davon. Selbst als sie zu einem kleinen grauen Punkt geworden war, konnte Max das Gemotze als unidentifizierbares Gebrabbel noch hören.

»Wir beide haben einen Auftrag.«

»Ernsthaft?«

»Aber ja. Und es wird dir gefallen.« Madison grinste böse. »Es geht um Patricia Ashwell.«




12. Bei Nacht und Nebel

 

Die Müdigkeit machte sich bemerkbar.

Max hatte seit seiner Flucht nur wenig auf natürliche Art geschlafen. Langsam, aber sicher rief das Bett. Doch Madison kannte kein Pardon. Zuerst der Auftrag, denn der sei wichtig. Und zugegeben, der Name Patricia Ashwell ließ alle Alarmglocken läuten.

»Was ist das?«, fragte er skeptisch.

»Ein Zaubertrank.«

»Ach, echt? Ich will wissen, welcher.«

Madison grinste. »Lass dich überraschen.« Sie entkorkte ihre Phiole und kippte den Trank auf ex.

Max bereitete sich innerlich auf die nächste Prüfung vor und trank.

Sie standen in einem kleinen Wäldchen in der Nähe eines Herrenhauses in Sheringham. Madison hatte ihm ein kurzes Briefing angedeihen lassen. Die Kleinstadt lag an der Nordseeküste von Norfolk in England. Hauptsächlich lebten die Bewohner von Fischfang, Landwirtschaft und Tourismus. An das Meer grenzten weite grüne Dünen, lange Strände und eine Promenade. Das Herrenhaus von Lord Trenton war weitab gelegen und durch Magie vor den neugierigen Augen der Nimags geschützt. Niemand nahm das Anwesen wahr.

In den vergangenen Wochen hatte ein Infiltrationsteam der Schattenkrieger alles vorbereitet und ein paar Schutzzauber still und heimlich neutralisiert. Der Rest war von größerem Kaliber.

Madison marschierte einfach drauflos. Als bestünde die umgebende Mauer nur aus einer Illusion, trat sie durch das feste Gestein. Max begriff und folgte ihr zügig. Der Trank gehörte zu den gefährlichsten Zaubern, die es gab. Ein Mensch wurde dadurch zum Teil aus der Wirklichkeit gelöst. Hielt er die Wirkung zu lange aufrecht, trieb er ab – ohne je zurückzukehren.

»Grigori war so freundlich, die verbliebenen Fallen auszukundschaften«, erklärte sie. »Neutralisatorzauber wurden in den Trank eingearbeitet. Wir können einfach hineinspazieren.«

Max war beeindruckt und gleichzeitig am Rande einer Panik. Diese Tränke waren unberechenbar. »Okay.«

»Mach dir nicht in die Hose.«

Sie rannten über die Wiese und am Ende einfach weiter durch die Hauswand.

Madison reichte ihm das Gegenmittel und kippte ihres selbst. Sie wurden wieder Teil der Realität. »Weiter.«

Im Haus war es dunkel, lediglich das Arbeitszimmer war erhellt.

Madison flüsterte. »Generate Mirage.«

Eine einfache Illusionierung ließ sie mit der Umgebung verschmelzen. Hier drinnen erwartete Lord Trenton scheinbar keinen ungebetenen Besuch.

Er war hochgewachsen, besaß schmale Schultern und ein kantiges Kinn. Die grauen Haare bildeten einen lichten Ring, er mochte um die fünfzig sein.

Grimmig schaute er auf eine Glasplatte, auf der sich das Antlitz von Patricia Ashwell spiegelte.

»Wir sind so weit gekommen, lass mich jetzt nicht hängen, Mortimer.«

»Von vorsichtigem Taktieren kann hier keine Rede mehr sein.«

»Und warum auch?! Leonardo befindet sich in Gefangenschaft, Tomoe hängt im Bernstein fest. Der Rat ist geschwächt. Max Manning ist unser Hebel. Ein Verräter, der von Edison sogar noch ausgebildet wurde. Ha! Und als Sahnehäubchen macht er die Grants angreifbar, immerhin hatte er eine Beziehung zu Kevin Grant. Möglicherweise wusste dieser sogar von allem.«

Trenton seufzte. »Es ist eine Sache, die Meinung der großen Familien dahingehend zu beeinflussen, dass sie Druck auf Johanna aufbauen, um dich dadurch in den Rat zu erheben. Machen wir uns nichts vor, sie haben dem nur zugestimmt, weil sie die Zeichen erkannt haben. Hätten die Unsterblichen dich abgelehnt, hätten wir noch mehr Unmut gegen sie erzeugen können. In der heutigen Zeit verlangt jeder nach Transparenz. Doch den Rat vollständig zu ersetzen, geht recht weit.«

Patricias Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen. »Mortimer, wir stehen vor dem größten Kampf unseres Lebens. Meine Tochter mag ein missratener Balg sein, aber sie besitzt Wissen und Talent. Unter der Führung der Unsterblichen wurden derart viele Fehler gemacht, dass wir verlieren werden.«

»Hör auf, mich mit Angst beeinflussen zu wollen«, konterte der Lord. »Dafür kennen wir uns zu gut. Du kannst den Unsterblichen öffentlich Versagen vorwerfen, aber ein Überläufer ist nicht genug.«

»Ein Wechselbalg im Castillo, ein Einfall der Schattenkrieger, der Tod meines Sohnes und das Überlaufen von Max Manning – das alles ist nicht genug?«

»Wir wissen beide, dass all diese Dinge unter der Führung eines normalen Rates ebenfalls geschehen wären.« Trenton ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

Neben ihm stand ein bauchiges Weinglas, in dem eine blutrote Flüssigkeit schwappte. Er trank einen fein bemessenen Schluck davon.

»Ich fürchte, ohne einen weiteren gravierenden Auslöser, einen Fehler der Unsterblichen, wirst du den Rat nicht absetzen können.«

»Doch wenn dieser geschieht, wirst du dann auf meiner Seite sitzen und dafür stimmen?«

Max hatte über Kevin viel davon mitbekommen, wie die Politik der großen Familien funktionierte. Die meisten waren damit zufrieden, dass die Unsterblichen als Rat die magische Gesellschaft lenkten. Tomoe übernahm das Finanzielle, Edison die Agenten, Einstein die Technik, Leonardo und Johanna bildeten die Spitze, und Kleopatra … nun, so genau wusste das niemand. Was würde geschehen, wenn Patricia versuchte, den Rat abzusetzen? Ging das einfach so? Bedeutete es Bürgerkrieg? Oder würden die Unsterblichen ohne Widerrede abziehen?

»Sollte etwas Gravierendes vorfallen, ist dir meine Unterstützung gewiss«, erwiderte Lord Trenton schließlich.

»Danke, Mortimer, ich wusste, auf dich ist Verlass. Du entschuldigst mich, ich habe noch ein paar Klinken zu putzen.« Sie zwinkerte.

Die Glasplatte trübte sich milchig ein, der Kontakt war beendet worden.

»Überraschung!« Madison sprang in den Raum. »Potesta.«

Lord Trenton zuckte zusammen, Max ebenso.

Der Kraftschlag Madisons ließ den Essenzstab des Lords davonwirbeln, das Weinglas kippte um, die blutrote Flüssigkeit lief über die Tischplatte und tropfte auf den Teppich.

»Madison Sinclair«, rief Lord Trenton verblüfft. Sein Blick erfasste Max. »Manning. Grundgütiger.«

Der Lord erbleichte.

»Was tust du?!«, fauchte Max Madison an.

»Den Auftrag ausführen. Informationsbeschaffung und Liquidierung des Lords.«

»Was?!«

Trenton erbleichte. Er hob die Hand, um einen Zauber zu wirken, doch Madison verfestigte die Luft um ihn herum, verdammte ihn so zur Bewegungslosigkeit.

»Einseitig durchlässig«, erklärte sie. »Schieß einen Kraftschlag direkt durch sein Herz.«

»Aber …«

»Wenn du es nicht tust, werde ich das übernehmen. Aber dann gibt es keinen Platz für dich in den Reihen der Schattenkrieger.«

Max schloss die Augen. »Eine Prüfung.«

»Du gehörst zur schnellen Sorte, hm?« Sie zwinkerte.

»Einfach so jemanden töten?«

Nun umwölkte sich Madisons Stirn. »Du hast die Hälfte meiner Freunde mit einem Steinregen ins Nirwana befördert. Jetzt stehst du auf unserer Seite und bist nicht einmal dazu in der Lage, ein Leben zu nehmen?«

»Mhmpf«, schnaufte Lord Trenton.

Die verhärtete Luft verhinderte, dass er auch nur den Mund öffnete.

»Jaja.« Madison winkte ab. »Wir haben das gleich, mein Lord. Nur die Ruhe. Das geht dann auch ganz fix mit dem Sterben.«

»Man merkt dir den Umgang mit Crowley an.«

»Danke.«

Er konnte spüren, dass sie auch auf einen Angriff von ihm gefasst war. Keine Chance, sie auszuschalten. Gleichzeitig hätte das seinen Auftrag zunichtegemacht.

»Also, Manning, entscheide dich. Tötest du Lord Trenton – oder war es das?«




13. Ein Plausch im 18. Jahrhundert

 

Das Klappern von Kutschenrädern auf unebenen Straßen vermengte sich mit dem Klacken von Pferdehufen auf dem Untergrund.

»Ich entschuldige mich für mein rüdes Verhalten.« Jules Verne stand am Fenster und blickte hinaus. »Doch es war unabdingbar, dass wir diesen Ort erreichen.«

Bei besagtem Ort handelte es sich um ein Arbeitszimmer. Es war klein, aber gemütlich. Schwere Vorhänge umrahmten das Fenster, der Schreibtisch war beladen mit kunstvoll gebundenen Büchern. Eine Wand wurde von einem Regal eingenommen, die andere von einer Couch.

»Was ist das hier?«

»Ein fixer Punkt in purem Chaos«, erwiderte der Schriftsteller. Gemächlich schritt er zum Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Aus dem Nichts erschien ein weiterer, auf den Verne deutete. »Bitte.«

Alex sank darauf nieder. »Nemo hat davon gesprochen.«

»Ah, mein treuer Freund. Hält er also noch immer Wache.«

»Das tut er. Aber sollten wir uns nicht beeilen, wenn die Schattenfrau bereits kurz davor steht, den letzten Sigilsplitter zu bekommen?«

»Gemach, gemach.« Verne hob eine Tasse empor und trank einen Schluck Tee. »Die Zeit ist hier auf der Traumebene eine trickreiche Angelegenheit. Sekunden werden zur Ewigkeit. Ewigkeit vergeht in einem Augenblick. Ich habe bei unserer Ankunft die zeitliche Synchronizität dieses Raums mit dem Rest entkoppelt. Dort draußen vergehen nur Sekunden, während wir uns hier unterhalten.«

»Wenn das so ist.« Alex lehnte sich entspannt zurück.

»Das Schicksal der Welt steht trotzdem auf dem Spiel.«

»Das weiß ich. Aber es geht doch nichts über«, Alex schaute auf seine Hand, wo im gleichen Augenblick eine eisgekühlte Cola materialisierte, »ein wenig Entspannung«.

Verne taxierte ihn mit einem Blick. »Interessant. Aber kommen wir zum Punkt. Was ist dort draußen über die Traumebene noch bekannt?«

Alex fasste kurz zusammen, was Edison ihnen erzählt hatte.

»Das ist gut. Ich hätte es ebenso gehalten. Das Wissen um diese Sphäre hat noch nie etwas Gutes hervorgebracht. Der Traumkrieg hat die schlimmsten Abgründe der magischen Gesellschaft offenbart. Ich dachte damals, dass es unmöglich ist, sie zu versiegeln. Doch meine Reisen führten mich an entlegene Orte und brachten mich mit den Hinterlassenschaften aus der Zeit vor dem Anbeginn in Kontakt.«

»Das dachten wir uns schon.«

Verne nickte betrübt. »Ich bin nicht stolz darauf. Doch es war die einzige Möglichkeit, die Traumebene zu verschließen. Ich verzichtete auf meine Unsterblichkeit und erschuf mit diesem letzten Opfer das Siegel. Gebunden an meine Knochen konnte niemand hierherwechseln. Ich nahm Nemo das Versprechen ab, meine Gebeine nach Antarktika zu bringen und sie mithilfe der Inuit-Wächter an diese Stätte zu binden.«

»Wächter? Davon gibt es mehrere?«

Vernes Blick schweifte in die Ferne. Dann nickte er. »Diese Zauber zu verstehen, das Band zwischen Land und Wächter zu begreifen, erfordert viele Jahre des Studiums. Erst nachdem ich die Traumebene versiegelt hatte und in dieser Präsenz umherstreifte, um einen festen Vortex zu erschaffen, bemerkte ich seine Anwesenheit. Eine mächtige Präsenz.«

»Das Sigilbruchstück.«

»Einmal beging ich den Fehler, mich ihm zu nähern. Es kam als Ascheatem über mich und verschlang alles, was ich bin. Als kleiner letzter Rest vermochte ich zu entkommen.«

»Du weißt also, wo es ist?«

Verne schüttelte verblüfft den Kopf. »Meine Erwähnung des Verschlingens scheint dich eher anzustacheln.«

»Uns Londoner kann nichts verschrecken.«

»Ich verstehe. Seit damals hat der Ascheatem einen Wall um sich errichtet. Eine letzte Hürde für all jene, die zu ihm vordringen wollen. Jeder wird mit etwas anderem konfrontiert, muss sich seinen ureigenen Dämonen stellen.«

»Kommt nicht überraschend.« Alex ließ seine Cola wieder verschwinden. »Wir hatten eine unterirdische Pyramide mit toten Menschen und eine alternative Version von London. Dass das hier kein Spaziergang wird, war klar.«

»Du wärst beinahe an der Dame gescheitert, die, wenn ich es richtig interpretiere, deine Mutter ist.«

Alex’ Wangen wurden heiß. »Es war eine Horde wütender Londoner. Da kann man nur abhauen. Außerdem wusste ich nicht, dass ich träume.«

»Exakt. Das wird erneut geschehen. Und du musst dich schneller zurechtfinden. Dein Unterbewusstsein wird erneut versuchen, dich auszutricksen. Dieses Mal haben einfache Ärmel gereicht.«

»Am Ende habe ich es aber doch geschafft. Ich bin eben ein schlaues Kerlchen.«

Verne verdrehte die Augen. »Migräne im Traum, ich wusste, dass das irgendwann passiert.«

Alex grinste noch breiter.

»Also gut, du hast Gefährten mit hierhergebracht, richtig?«

»Jen und Chloe, ja.«

»Wir werden ihnen helfen, ihre Träume als das zu erkennen, was sie sind. Danach führe ich euch zum Portal, das den Zugang markiert. Dahinter wartet der Ascheatem.«

»Wir könnten Hilfe gebrauchen.«

»Oh, da bin ich mir sicher. Aber ich habe mein Leben einmal für die Welt geopfert, das ist genug. Der Ascheatem würde mich erneut verschlingen und nichts mehr zurücklassen. Wer verweilt dann in dieser Sphäre und wacht über die Träume?«

»Das Siegel ist doch da.«

»Ja, noch.« Wieder entschwand Vernes Blick in weite Ferne. »Doch nichts ist von Ewigkeit. Vergiss das nie, Alexander Kent. Eines Tages, mag es morgen oder in hundert Jahren sein, wird jemand kommen und das Siegel brechen. So ist es immer. Für diesen Tag bin ich hier.«

Eine Gänsehaut kroch Alex’ Arme empor. Obwohl es nur ein Traum war, glaubte er, die Schatten zu spüren, die von der Zukunft herangetragen wurden. Und letztlich hatte Verne recht. Bevor die Schattenfrau gekommen war, hatte niemand damit gerechnet, dass ein so gefährlicher Gegner erwachsen konnte. Es stand völlig außer Frage, dass es andere bösartige Monster gab, die im Verborgenen auf ihren Moment lauerten.

»Ausgezeichnet.« Der tote Unsterbliche klatschte in die Hände. »Auf diesen Blick hatte ich gehofft. Jetzt nimmst du die Sache ernst, mein Freund.«

»He, das war nicht nett.«

»Und wann ist das Leben schon ›nett‹?«

»Nicht mal im Traum?«, fragte Alex.

»Dort am allerwenigsten.«

Jules Verne schnippte mit den Fingern.

Das Büro wurde von einem chaotischen Wirbel aus Traumfragmenten ersetzt. Menschen warfen sich von einer Bettseite zur anderen, rannten und kamen dabei nicht voran, stürzten von Hausdächern oder standen nackt im Klassenzimmer. Es war alles dabei. Ängste, Wünsche, Hoffnungen. Dieser Ort verband alles in einem Schmelztiegel aus Milliarden von Fragmenten.

Sie erreichten ihr Ziel.




14. Unter den Engeln ruht die Wahrheit

 

Teer! Überall Teer!

Jen zuckte zurück.

»Alles in Ordnung, Schatz?« Ihre Mum saß am Tisch und ließ ihren Pinsel über das unfertige Gemälde gleiten.

»Ich bin wohl eingeschlafen«, erwiderte Jen zaghaft.

»Das kannst du auch in deinem Bett tun«, blaffte ihr Dad. Vor ihm stand eine Bierflasche, die fünfte. Er hatte sein Jackett ausgezogen, trug nur ein weißes Unterhemd und Sweatpants.

Sein Atem stank nach Alkohol.

Jana rollte sich auf der Couch zusammen, als trommelten die Schläge bereits auf sie herab. Die dünne Wolldecke bot nur gefühlten Schutz.

Jen saß am Fußende der Couch und starrte in die Flammen. Der offene Kamin verströmte Wärme, Holzscheite knisterten. Draußen braute sich ein Unwetter zusammen. Blitze zuckten am Firmament, Donner grollte. Noch war das Gewitter weit entfernt, doch es kam rasch näher.

Die Bäume im Garten raschelten, die Wipfel bogen sich zur Seite. Sie konnte durch das Fenster den Gartenteich sehen, dessen Wasser sich kräuselte. Einer der Gartenzwerge war umgefallen. Ihre Granny hatte ihn einst aus Deutschland mitgebracht.

Erste Regentropfen fielen herab.

»Schließ die Verandatür«, schnauzte Jens Dad.

Ihre Mum zuckte zusammen. Der Pinsel glitt auf das Stofftuch. Ihr Blick kehrte zurück in die Wirklichkeit. Sie schwebte zu dem Rechteck aus Dunkelheit, fragil und sphärisch wie eine Elfe. Mit zittrigen Fingern schloss sie die Tür, sperrte die Nacht aus. Ein warmer Blick glitt über Jen und Jana. Der Pinsel wurde wieder aufgenommen, farbige Flächen entstanden. Ihre Mum verschwand aus der Wirklichkeit, wie sie es immer tat.

Jen hätte sie gerne begleitet. An Orte voller Wunder, weite Landschaften, Magie und Frieden. Die Verzweiflung fraß in ihrem Inneren, unaufhörlich. Tag für Tag starb ein weiterer Teil ihrer Seele.

Jen wollte weg.

Fort aus diesem Leben.

Eine Träne rann über ihre Wange. Ihr Blick glitt zu Jana. Nur noch Knochen lagen unter der Decke. Sie war schon so lange tot.

Die Leinwand stand noch immer vor der Verandatür.

Doch Jens Mum war nur ein Haufen Erde und Staub. Der Pinsel zitterte im Wind, als die Tür aufsprang. Blätter fegten in den Raum. Die Möbel waren feucht und verrottet. Die Gemälde stellenweise von der Wand gefallen.

»Bist du stolz auf dich?«, fragte ihr Dad.

»Sollten deine Knochen nicht auch hier liegen?«, fragte sie zurück.

Sie sollte Angst vor ihm haben, doch da war nur Abscheu. Und Leere.

»Und stattdessen sind es deine Mum und deine Schwester.« Sein Oberkörper war von Schnitten bedeckt, schwelenden Wunden und hervorstehenden Knochen. »Du musst stolz sein. Ein einziger Augenblick der Befreiung und du hast alles verloren. Du bist heute noch so wertlos wie damals. Keine echten Freunde, arrogant, distanziert. Kleine dumme Jennifer.«

In ihrem Geist machte es klick.

Und bevor Jen auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, brach ihre Wut hervor. Magentafarbene Essenz schoss als Sturm in den Raum, entfesselt aus all ihren Ängsten, gewachsen über die Jahre. Und wie schon zweimal zuvor in ihrem Leben verging alles in Flammen und Chaos.

Jen blinzelte.

Stille.

Die Essenz war fort. In Sichtweite erhob sich die Villa. Hinter dem Fenster konnte Jen Jana und sich selbst erkennen, ihre Mum führte den Pinsel über die Leinwand.

»Die letzten Augenblicke eines Idylls«, erklang eine Stimme neben ihr.

»Mark!«

Er lächelte. »Genau genommen nur ein Teil deines Unterbewusstseins, aber Mark ist okay.«

»Ich habe alles zerstört.«

»Es war ein falsches Idyll. Eine Illusion, unter deren Oberfläche Kummer und Leid gewachsen sind wie ein Tumor. Es musste so kommen.« Er schwieg. »Und das weißt du.«

Jen konnte den Blick nicht von ihrer Mum nehmen. Sie war mehrere Hundert Meter entfernt, dennoch vermochte sie problemlos durch die Terrassentür zu schauen. »Sie malt uns.«

»Jana und dich«, bestätigte Mark. »Sie mag in ihren Träumen gelebt haben, um der Realität zu entfliehen, aber ihr beide wart immer Teil dieser Träume.«

Jen konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie strömten über ihre Wangen wie Wasserfälle.

»Du weißt, was das hier ist«, sagte Mark.

»Ein Traum.«

»Lass uns ein Stück gehen.«

Er hakte sich bei ihr unter. Gemeinsam betraten sie den Garten hinter der Villa. Steinerne Engel reckten ihre Arme gen Himmel, flehten um Vergebung und blieben doch erdgebunden. Wuchernde Büsche bogen sich im Wind. Es roch nach Regen.

»Ich vermisse dich«, hauchte Jen.

»Ich weiß.« Er grinste sein Lausbubengrinsen. »Aber andererseits verstehst du dich ziemlich gut mit Alex.«

»Er ist kindisch, frech, hat nur Flausen im Kopf …«

»… hat das Herz am rechten Fleck, ist eine treue Seele, hat hohe moralische Ansprüche und, soweit ich das beurteilen kann, sieht er gut aus.«

»Ha! Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Ich bin ein Teil deines Unterbewusstseins«, erwiderte Mark. »Ergo scheinst du es zu glauben.«

Sie schritten an einem Engel vorbei, der einem Mann nachempfunden war. Er war nackt und stand einem anderen gegenüber.

»Oh, schau.« Mark blickte von einem zum anderen. »Dylan und Alex. Wie haben die beiden nur den Weg in deinen Traum gefunden?«

Jen grummelte. »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Augenblick. Außerdem bin ich mit Dylan zusammen.«

»Und solange du nicht zweifelst, ist ja alles gut. Ich weiß, das Unterbewusstsein kann manchmal nerven.«

Sie verpasste ihm einen Rippenstoß. »Wenn du ich bist, dann bin ich ziemlich frech.«

»Eindeutig.«

Sie blieben stehen.

Der Wind trieb den Regen heran. Feine Tropfen, die sanft herabfielen. Der Donner war noch weit entfernt, Blitze waren nur leuchtende Abdrücke in der Ferne.

»Ein schöner Ort«, sinnierte Mark. »Friedlich. Immer wenn du nicht weiterwusstest, bist du hierhergekommen.«

»Es ist eine Mahnung.«

»Und ein Antrieb.« Er nickte. »Du warst schon lange nicht mehr hier. Du solltest das unbedingt ändern.« Er strich ihr über die Wange, sanft wie ein Windhauch. »Unter diesen steinernen Flügeln lag mehr als einmal die Wahrheit verborgen.«

»Hör auf mit diesem Gequatsche oder ich schnippe mit den Fingern und verwandle dich in eine alte Zigeunerin.«

Mark prustete los. »Das ist meine Jen.« Er packte ihre Arme und begann einen langsamen Walzer zu tanzen.

Musiknoten tanzten durch die Luft, aus Bronze gestanzt. Sie leuchteten von innen heraus und spielten eine Melodie. Jen hätte ewig in diesem Augenblick verweilen können.

»Dir läuft die Zeit davon«, mahnte Mark.

»Ich weiß. Aber wir haben das dritte Sigil fast erreicht.«

»Ich spreche von der Box. Jene, die Mark dir hinterlassen hat.«

Sie verkrampfte. »Wir haben keine Spur.«

»Ach nein?« Er wirbelte sie herum und zurück in seine Arme. »Das sehe ich anders. Ich, als dein Unterbewusstsein, habe dir gerade einen Tipp gegeben.« Er seufzte. »Besuche die Engel. Mark wusste, dass du stets dorthin zurückkehrst.«

Jen starrte mit offenem Mund auf ihren gestorbenen Freund. Er lächelte, der Wind zerzauste die ohnehin verstrubbelten Haare.

»Natürlich!«

»Na also. Übrigens, ich wüsste, für welchen der beiden ich mich entscheiden würde.« Er nickte in Richtung der steinernen Abbilder von Dylan und Alex.

»Da gibt es nichts zu entscheiden!«, fuhr sie ihn an.

Doch Mark war fort. Sie sprach mit der Luft.

»Und da sag noch einmal jemand, es sei ungewöhnlich, wenn ich Unterhaltungen mit Schränken führe«, erklang Alex’ Stimme.

Er erschien nicht abrupt. Zuerst war seine Stimme da, dann kam der Rest. Wie ein unscharfes Kamerabild, das jemand einpegelte. Neben ihm stand ein älterer Herr.

»Darf ich vorstellen, das ist Jules Verne.« Alex schaute bedauernd umher. »Und ich hatte eigentlich gehofft, dass du einen erotischen Traum erlebst.«

»Kent!«, brüllte sie ihn an. »Das ist nicht witzig!«

Sie begannen sich anzuschreien.

Verne ließ seinen Blick entgeistert zwischen Alex und ihr hin und her pendeln. »Wir sind hoffnungslos verloren.«


15. Außer Kontrolle

 

»Genug!«

Es war Chloes eigene Stimme, die von den Wänden widerhallte, obgleich sie noch immer bewegungslos im Krankenhausbett lag.

Sie wusste nicht, wie das möglich war, doch es spielte keine Rolle.

Ihr Körper zerplatzte, wurde zu einem Schwarm schwarzer Schmetterlinge und flatterte durch das Krankenzimmer.

»Aber ich habe dich eingesperrt!« Trotzig stampfte Jamie auf.

Sie schnippte mit den Fingern. Er verschwand von einer Sekunde auf die andere. Chloe hob die Hände – und das Krankenhaus verging. Sie stand vor der Kneipe. Natürlich war ihr klar, dass eine Zeitreise auf diese Art völlig unmöglich war. Doch was spielte es für eine Rolle? Regeln waren bedeutungslos.

Liam saß mit seiner Bande im Schankraum, ein wenig entfernt unterhielt Jamie sich mit einem Mädchen. Seltsamerweise war deren Gesicht verschwommen, wenn Chloe sie anblickte. Das Gleiche galt für alle anderen in dem Raum. Nur ihr Bruder und sein Angreifer – mit Clique – waren deutlich auszumachen.

Liam stand auf.

Er torkelte angetrunken zu Jamie hinüber. »Wenn das nicht der kleine O’Sullivan ist. Wie geht es deiner Schlampe von Schwester?«

»Verzieh dich.« Ihr Bruder blieb gelassen, obwohl es in seinem Inneren brodelte. Sie konnte es spüren.

»Hat sie schon das ganze Dorf durch?«, provozierte Liam weiter. »Ich hab hier ein paar Kumpels, die würden auch gerne mal ran.«

»Die wüssten doch gar nicht, wie es geht«, schoss Jamie zurück.

Damit zog er sich die Wut der anderen beiden zu. Sie kamen näher. Das gesichtslose Mädchen sprang auf und rannte davon.

Liam packte Jamie am Kragen. »Du kleine Teppichratte glaubst, du hast hier was zu sagen? Wird Zeit, dass wir deiner Schwester einen Denkzettel verpassen.«

Jamie wirkte völlig unberührt. Er zog einfach das Knie in die Höhe, worauf Liam zurücktaumelte. Seine beiden Kumpel packten Jamie und zerrten ihn vor die Tür. Liam sah sich ein letztes Mal um, warf dem gesichtslosen Mädchen ein Zwinkern zu und stapfte hinaus.

Chloe musste keinen Schritt tun. Sie stand einfach bei der Gruppe.

»Also, was denkt ihr? Wollen wir unserem kleinen O’Sullivan hier Manieren beibringen?«

Und so begann es.

Sie traten, schlugen, bis Jamie sich nicht mehr bewegte. Oder so hätte es geschehen sollen. Doch Chloe hob die Hand. Alle drei Angreifer wurden rückwärts gegen die nächste Wand gestoßen.

Die Gaffer hinter dem Kneipenfester rissen überrascht die Augen auf.

»Was?!« Eine Blutblase zerplatzte vor Jamies Mund.

»Alles wird gut.« Sie ließ ihre Hand darüber schweben, um ihn zu heilen. »Versprochen.«

Doch es funktionierte nicht.

»Aber du hast es versprochen.« Sein Blick brach.

Ihr Körper wurde zu einem tauben Etwas, das nicht mehr länger eins mit ihrem Geist war. Fassungslos starrte sie auf ihren toten Bruder.

»Neeeeiiiinnn!« Ihr Schrei wurde zu einem Orkan, der durch die Gassen fegte und Häuser binnen eines Wimpernschlags zerschmetterte.

»Ihr!«

Sie hob die Hand und ballte sie zur Faust. Liam und seine Kumpel wurden auf der Stelle zerquetscht.

Chloe wandte sich dem Pub zu. »Und ihr habt nur zugeschaut? Was seid ihr für Menschen?!«

Ihr Atem wurde zu einer Feuerwolke, die den Pub einäscherte. Doch ihr Hass und ihre Trauer kannten keine Grenzen. Sie verdunkelten das Firmament, ließen die Erde aufbrechen und einen Feuersturm heranrasen.

Die Welt verging in einem Armageddon.

Und sie stand wieder im Pub.

Liam ging gerade auf Jamie zu.

»Nein.«

Ein Gedanke und sie standen alle vor der Kneipe.

»He, so läuft das nicht!«, protestierte Liam.

Sie vernichtete ihn und seine Kumpel mit einem Gedanken.

»Wow, und ich dachte, meine Träume wären schlimm«, sagte Alex.

Mitten auf der Straße schälten sich drei Silhouetten aus dem Nichts. Jen, Alex und ein unbekannter Mann.

»Nein.« Chloe wich zurück. »Das lasse ich nicht zu.«

Der alte Mann runzelte die Stirn. »Sie ist tiefer in ihren Traum geglitten, als es bei euch beiden der Fall war.«

»Die Zeit hat euch geschickt, richtig?« Chloe schaute panisch zu Jamie. Mit einer Handbewegung erschuf sie eine Contego-Sphäre. »Aber ich lasse nicht zu, dass ihr es korrigiert. Ich habe ihn gerettet.«

»Oh, nein«, hauchte Jen. »Das ist Jamie. Ihr kleiner Bruder. Er liegt im Koma. Das muss die Schlägerei sein, die alles verursacht hat.«

Der Alte betrachtete skeptisch die Umgebung. »Dieser Traum ist eine Endlosschleife. Der Junge ist dazu verdammt, immer wieder zu sterben. Ewige Qual.«

»Das wird er nicht!«, brüllte Chloe.

»Hör zu.« Alex machte einen Schritt nach vorne. »Wie wäre es, wenn du uns die Hand gibst und wir gemeinsam«, er zögerte kurz, »mit Jamie diesen Ort verlassen. Du weißt schon, ihn in Sicherheit bringen«.

Chloe lachte. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

Ein Blitz fuhr direkt vor Alex in den Boden. Er sprang zurück.

»Können wir uns nicht schützen?«, fragte er den Alten.

»Durchaus. Aber es ist ihr Traum, sie hat ein Heimspiel. Und ihr Hass scheint unendlich.«

»Auf uns?« Jen war fassungslos.

»Auf das Schicksal«, erklärte der Opi. »Und das ist schlimmer. Die Traumsubstanz ist ausgehärtet, ein Eingriff wird schwierig. Sie ist verletzt, schlägt um sich wie ein verwundetes Tier. Das Leid über den Verlust ihres Bruders scheint über die Jahre gewachsen zu sein.«

»Er liegt im Koma und sie darf ihn nicht heilen«, erklärte die neunmalkluge Jen.

»Ich verstehe.« Der Opi warf Chloe einen bedauernden Blick zu. »Und wir repräsentieren dieses Verbot. Das ist nicht gut.«

Nun machte er einen Schritt voran.

»Nein!«, brüllte Chloe. Sie streckte beide Arme aus und schwebte in die Höhe. Flammen umzüngelten ihre Hände.

»Das hat sie sich jetzt ein bisschen von der Schattenfrau abgeschaut«, kommentierte Alex. »Kein Grund, gleich böse zu werden!«, rief er ihr zu.

Doch Chloe wollte kein Gerede mehr.

Sie blickte zu Jamie, der in diesem Moment tot zu Boden fiel. Einfach so.

»Ihr!«

»Verschwindet«, befahl der Alte. »Sie wird all das hier zerstören. Ich muss sie aus dem Traum lösen. Aber das dauert.«

»Aber …«, begann Alex.

»Los!«, unterbrach ihn Verne. »Ich leite euch zur Barriere. Dort müsst ihr die letzte Hürde überwinden. Dahinter wartet der Ascheatem.«

Er berührte Jen und Alex kurz nacheinander. Beide wurden unscharf, verschwanden schließlich.

»Du willst dich mit mir messen, Opi«, spie Chloe ihm entgegen.

»Nein, junge Dame. Ich will dir helfen«, widersprach er ekelhaft sanft.

Das machte Chloe noch wütender.

Sie beschwor die Vernichtung herauf und warf ihm ihren Hass auf die Welt entgegen.




16. Ein Lord und ein Verräter

 

»Lass dir Zeit.« Madison betrachtete eingehend die Gemälde. »Aber nicht zu viel.«

Der verschüttete Rotwein tropfte vom Tisch auf den kostbaren Teppich.

Tapp, tapp, tapp.

Max starrte auf den zum Tode verurteilten Lord. Er gehörte zur Gemeinschaft der Magier, stand auf der Seite des Guten, mochte er auch mit Patricia Ashwell paktieren.

Edison und er hatten über ein solches Szenario gesprochen. War es eine Option, einen Lichtkämpfer zu töten, um sein Cover aufrechtzuerhalten?

Der Unsterbliche hatte eine diffizile Antwort gegeben. Ging es um das Wohl der ganzen Welt, war es eine Option. Denn sollten alle Menschen sterben, brachte es auch nichts, einen einzigen zu retten. Alles darunter musste der jeweilige Agent vor seinem Gewissen selbst entscheiden. Und später vor einem Tribunal rechtfertigen.

Max sah das ein wenig anders.

Ein Leben auszulöschen kam nicht infrage. Es musste einen anderen Weg geben. Bedauerlicherweise versteckte dieser sich gerade ziemlich gut.

Komm schon, Manning, streng dich an.

»Tick, tack, mein Bester«, säuselte Madison. Sie beugte sich gerade über ein paar Bücher. »Wer ist Lord Byron? Der Einband sieht cool aus.«

Tick, tack.

Max kam eine Idee. Seine Hand fuhr in die Hosentasche. Unter seinen Fingerkuppen ertastete er die Uhr von H. G. Wells. Er konnte die Zeit stoppen. Eine Minute kostete ein Lebensjahr. Nichts, was er gerne verschleuderte, aber so konnte er möglicherweise Lord Trentons Leben retten.

Max zog die Taschenuhr hervor. Ein Blick darauf zeigte, dass sie ganz normal ging. An der Oberseite gab es nur einen Knopf. Er betätigte ihn.

Ein Rotweintropfen erstarrte im Fallen.

»Madison?« Sie regte sich nicht.

»Okay, dann los.«

Er hastete zu Madison. In ihren Taschen fand er die Phiole mit der Essenz, die sie aus der Realität hatte gleiten lassen. Ein paar Tropfen waren zurückgeblieben. Er hechtete zu Trenton und verteilte sie auf dessen Brust. Genau dort, wo er hinfeuern würde. Die Phiole wanderte zurück in Madisons Tasche. Er nahm die zweite heraus und gab ein paar Tropfen des Gegenmittels in das Hemd. Zwischen der Wirkung beider Substanzen würden nur wenige Sekunden liegen.

Mit dem Essenzstab verfestigte er den Rotwein und ließ ihn in das Hemd einwirken. Da die Zeit stillstand, würde er sich erst danach ausbreiten und einen roten Fleck bilden.

Damit blieb nur eine Sache.

Max zeichnete drei Symbole auf den Körper des Lords. Die Essenz waberte. »Generate Mirage Mortus.« Bei jedem seiner Worte erzitterte eines der Symbole und rieselte in den Körper ein. Hier stoppte der Zauber.

Alles, was sich weiter als ein paar Zentimeter von Max entfernte, wurde in der Zeit eingefroren.

Der Zauber würde den Lord in einen todesähnlichen Schlaf versetzen. Doch etwas fehlte.

»Verdammt, verdammt.«

Bisher waren nur wenige Sekunden vergangen, doch wenn er sich allzu sehr Zeit ließ, würde er altern. Und Madison ihm das ansehen.

»Aportate Bernstein!«

Glücklicherweise schien der Lord einen Vorrat davon im Haus zu haben, so wie jede magische Familie. Max ließ Essenz von sich selbst in den Magiespeicher einsickern und verknüpfte den Zauber damit, bevor er den Stein in die Hosentasche des Lords schob.

So würde der Todesschlaf problemlos einige Tage andauern. Er riss ein Blatt aus dem Briefbogen des Lords und hinterließ eine Nachricht darauf, schob es in die Westentasche des Mannes.

40 Sekunden.

Damit blieb nur noch eins. Er erschuf eine Illusionierung, die ein Aurafeuer darstellte. Madison konnte nicht spüren, wenn ein Lichtkämpfer starb, daher würde sie den Schwindel nicht erkennen.

Max sprang an seinen alten Platz und betätigte den Knopf der Taschenuhr.

Madisons Blick war noch immer auf das Regal gerichtet. Der Rotweinfleck breitete sich auf dem Hemd aus, der Todesschlafzauber wirkte.

»Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag sauste durch die Brust des Lords, genau an der Stelle, die für wenige Sekunden der Realität entzogen war. Die Tinktur verlor ihre Wirkung, er konnte sehen, wie das Flimmern nachließ.

Der Lord erschlaffte.

Die lodernde Essenzenergie flammte auf. Das Aurafeuer kam und verschwand.

Madison fuhr herum, konnte gerade noch beobachten, wie das Leuchten in der Decke versickerte. »Wow.« Sie ließ ihren Luftaushärtungszauber erlöschen, worauf der Lord unsanft auf den Boden krachte. »Du hast es wirklich getan.« Völlig verblüfft starrte sie ihn an.

Erst jetzt sah Max, dass sie zwar in Richtung der Bücher geschaut, ihren Essenzstab aber die ganze Zeit erhoben gehalten hatte.

»Was dachtest du denn?«

»Dass du mich angreifst natürlich.« Sie maß ihn von oben bis unten. »Du bist tatsächlich ein Verräter.« Sie schüttelte den Kopf. »Erbärmlich.«

Max ignorierte sie.

Madison kniete neben Trenton nieder, fühlte dessen Puls und horchte nach seinem Atem. »Definitiv tot. Du hast seine Brust durchschlagen.« Sie betrachtete die Wand. »Ganz schöner Wums, du hast die Wand durchschossen.«

Was vermutlich daran lag, dass der Lord kein echtes Hindernis für den Kraftschlag dargestellt hatte. Die kinetische Energie war erst von der Wand abgebremst worden.

Glücklicherweise verzichtete Madison darauf, einen Indikatorzauber zu wirken. Für sie war es eine simple Aktion gewesen.

»Du bist ganz bleich«, merkte sie an. »Nicht so der stabilste, nervlich gesehen, hm?« Sie kniff ihm in die Wange. »So bekommst du etwas Farbe. Jederzeit gerne.«

»Sonst noch irgendwelche Beauty-Tipps?«

Sie schürzte die Lippen. »Viel zu retten ist da sowieso nicht mehr. Aber gehen wir. Deine alten Licht-Kumpels dürften nach dem Aurafeuer ziemlich schnell hier sein. Außerdem«, sie grinste böse, »haben uns die Beobachter im Haus mittlerweile erfasst.«

Sie spazierten aus der Vordertür hinaus. Von hier aus konnte Madison die letzten Schutzzauber auflösen.

Die Grundstücksgrenze blieb hinter ihnen zurück.

Plopp.

Crowley erschien. »Er hat es wirklich getan?«

Madison nickte. »Wir sollten verschwinden.«

Der Unsterbliche packte sie beide. Die Welt wurde ersetzt von der Eingangshalle des Dunklen Refugiums.

Max ließ die beiden einfach stehen und verschwand in seinem Zimmer. Nach außen hin musste er zumindest so tun, als hätte der Mord ihn mitgenommen. Jeder würde auf diese Art reagieren. Blieb nur zu hoffen, dass die Lichtkämpfer korrekt reagierten. Allen voran Edison.

An diesem Abend störte ihn niemand mehr.

Auf seinem Schreibtisch erschien wie von Geisterhand eine Platte mit belegen Broten und Getränken. Er schaufelte alles in sich hinein, erschuf einen Zauber, der ihn im Notfall aufweckte, und versank in einen tiefen Schlaf.

Als er am Morgen erwachte, saß Moriarty auf seiner Bettkante.

»Wah!« Max zuckte in die Höhe.

»Ich bin beeindruckt«, gestand der Unsterbliche. »Zugegeben, auch in mir gab es noch berechtigte Zweifel. Doch mit dem Tod des Lords hast du alle Verbindungen zu den Lichtkämpfern gekappt. Mittlerweile bist du das Gesprächsthema Nummer eins in der magischen Welt. Die Beobachter im Herrenhaus haben dich dabei aufgenommen, wie du dem guten Mortimer einen Kraftschlag durchs Herz feuerst. Du bist auf der Most-Wanted-Liste nach oben gerückt. Weit nach oben.« Moriarty lächelte zufrieden und trat an das Fenster. »Dir ist klar, was jetzt geschieht?«

»Patricia Ashwell wird das ausnutzen und die Familien dazu anstacheln, den Rat abzusetzen.«

Moriarty klatschte in die Hände. »Absolut. Das Weib hat Feuer. Ich bin unsicher, ob es ihr gelingt, aber Chaos ist garantiert.«

»Haben diese ganzen verdammten Prüfungen dann jetzt ein Ende?«

Moriarty schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Normalerweise hätten sie das. Aber ich habe dich hierhergebracht. Daher verlange ich noch einen letzten Beweis. Erst dann gehört dir – ob du es glaubst oder nicht – mein Vertrauen. Und das der anderen Ratsmitglieder. Siehst du, wir benötigen keinen weiteren Schattenkrieger, der in der Reihe mitläuft. Du hast bewiesen, dass du kaltblütig sein kannst. Und pragmatisch. Das gefällt mir. Wir brauchen jemanden wie dich.«

»Was ist die letzte Prüfung?«

Moriarty lächelte diebisch. »Etwas, das deine Loyalität mir … uns gegenüber verdeutlicht. Ich fürchte nur, dass Dschingis alles andere als begeistert sein wird.« Er wandte sich der Tür zu. »Komm mit.«

Max konnte die Umgebung sofort als Zellentrakt einordnen. Und noch bevor Moriarty den Essenzstab schwang und ein schweres Holztor sich öffnete, wusste er, wer ihn dahinter erwartete.

»Leonardo«, flüsterte Max.




17. Wo Unsterbliche fallen

 

Leonardo da Vinci lag am Boden.

Nackt. Striemen bedeckten seinen Körper. Jemand hatte seinem Fleisch tiefe Schnitte zugefügt. Ein Auge war zugeschwollen, ein Bein gebrochen. An der Seite lagen zwei Zähne.

Leonardo wirkte auf seine eigene Art noch immer imposant. Breite Schultern, gewaltige Muskeln, dicke Oberarme.

Er kauerte auf einem Haufen Stroh. Eine Ledermanschette lag um seinen Hals, ein Seil führte zur Wand und verschwand darin. Eisenschellen ketteten beide Arme und Beine aneinander.

»Max«, keuchte Leonardo.

»Oh ja«, verkündete Moriarty. »Es scheint, als gäbe das ein 2:0. Von uns ist noch keiner zu euch übergelaufen, aber gleich zwei zu uns. Ich würde meinen Führungsstil überdenken, mein Bester. Ach, halt. Dafür ist es zu spät.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Max. »Kerkert ihr Unsterbliche nicht in eurer Version des Immortalis-Kerkers ein?«

»In der Tat«, bestätigte Moriarty. »Eine gefühlte Ewigkeit innerhalb von Tagen. Du glaubst nicht, wie schnell man dort dem Wahnsinn anheimfällt. Tomoe war allerdings ein harter Brocken. Der Hintergedanke ist, dass der Tod eines Unsterblichen zur Ernennung eines neuen führt. Wozu den bekannten Feind ersetzen?«

Eine bestechende Logik.

»In diesem Fall wollte Dschingis allerdings zuerst seinen Spaß. Du musst wissen, dass Leonardo und er aufgrund diverser Vorkommnisse in der Vergangenheit nicht gut aufeinander zu sprechen sind. Nun sollte die Einlagerung erfolgen, aber ich habe diesen Plan abgeändert.«

Er schwang seinen Essenzstab und erzeugte eine grau-weiße Spur wie rieselnde Ascheflocken. Aus dem Nichts schälte sich ein Podest. Es stand außerhalb der Reichweite Leonardos und war von einem silbrigen Schimmer umgeben. Darauf lag der Essenzstab des Unsterblichen.

»Du tötest ihn«, verkündete Moriarty. »Ein Stich durchs Herz mit seinem Essenzstab.«

»Ihr lernt von der Schattenfrau.«

Moriarty verzog abschätzig das Gesicht. »Mitnichten. Die Idee ist eine gänzlich andere.« Der Unsterbliche winkte Max zu dem Podest. »Schau ihn dir an.«

Max runzelte die Stirn. »Was ist das? Sieht aus wie ein Netz aus Bernstein.«

»Flacher hauchdünner Bernstein, der auf den Stab aufgebracht wurde, um genau zu sein. Die Idee ist, Leonardo im Moment seines Todes die Kraft zu entreißen.«

»Kraft?«

»Jene Flamme, die Unsterblichkeit verleiht. Das Sigil vergeht in die Ursubstanz, die Essenzreste verwehen. Doch seit einigen Jahren experimentiere ich, suche nach Antworten auf die Frage, was die Unsterblichkeit ausmacht. Woher kommen wir? Wer ernennt uns?«

Fragen, die sich jeder Magier irgendwann stellte.

Die Unsterblichkeit und die Ernennung waren eines der größten Rätsel der magischen Gesellschaft, auf die bisher niemand eine Antwort kannte.

»Kann es gelingen, die Flamme der Unsterblichkeit im Moment des Todes zu konservieren?« Moriarty deutete auf den Stab. »Ich glaube ja, denn sie ist an das Sigil gebunden. Und Sigil und Essenzstab sind eins. Das Bernsteinnetz soll verhindern, dass die Macht im Stab sich verflüchtigt. Es zieht außerdem alles ab, was mit dem Stab in Berührung kommt.«

Max war übel von so viel Perfidität. Moriarty schien noch schlimmer zu sein als jene Version von ihm, die von Sir Arthur Conan Doyle in Buchform verewigt worden war.

»Und ich soll derjenige sein, der ihn tötet?«

Moriarty nickte. »Teil des Experiments. Ein Lichtkämpfer soll den Essenzstab führen. Andernfalls könnte es zu Komplikationen kommen.«

»Ich … aber …«

Moriarty legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. »Du erlöst ihn damit von seinem Leid.«

»Aber …«

»Max, du kannst nicht mehr zurück. Der Mord an Lord Trenton hat diese Möglichkeit endgültig zerstört.«

Bei den Worten weitete sich Leonardos nicht geschwollenes Auge.

»Du bist ein Gejagter. Wir heißen dich mit offenen Armen willkommen, doch du musst dazu bereit sein, Befehle zu befolgen. Andernfalls werden die anderen dich nicht länger hier dulden. Madison brennt darauf, dich zu töten. Du musst wissen, dass sie mit einem der von dir getöteten Versager ein regelmäßiges Stelldichein hatte.«

»Ah, das erklärt einiges.«

»Du wirst es tun?«

»Ich … brauche Zeit.«

Moriartys Augen blitzten für eine Sekunde verärgert auf. Doch dann nickte er. »Sie sei dir gewährt. Lass innerlich los, bereite dich darauf vor und bring es schlussendlich hinter dich.«

Moriarty führte ihn wieder hinaus.

Max warf einen letzten Blick auf Leonardo, traute sich jedoch nicht, ihm ein Zeichen zu geben.

Das Portal schloss sich hinter ihnen mit einem dumpfen Laut.

»Du bist für heute freigestellt. Schau dir alles an, kehre in dich.« Moriarty ging davon.

Max schlug instinktiv den Weg zu den Gärten ein. Er benötigte frische Luft. An einer uneinsehbaren Stelle kauerte er sich neben einen Busch und erbrach Magenflüssigkeit. Richtig, er hatte noch nicht gefrühstückt. Gut so.

»Ich hab es schon gehört«, sagte Jason.

Max schaute auf.

Der Neuerweckte betrachtete ihn mitleidig. »Lord Trenton.«

»Genau.«

Jason zog ein Taschentuch hervor und reichte es Max.

»Danke.«

»Ich weiß nicht, ob ich es gekonnt hätte.«

»Du bist ein Schattenkrieger.«

Ein zaghaftes Lächeln erschien auf dem Gesicht des anderen Mannes. »Ja, obwohl ich nicht so ganz verstehe, wie diese Auswahl funktioniert. Sie starren in ein mit Wasser gefülltes Becken und bekommen den nächsten gezeigt, in den ein Licht hineinflitzt.«

»Ein Becken?«

Jason nickte.

Eine interessante Information. Die Schattenkrieger besaßen also keinen Onyxquader. Er erinnerte sich, in Einsteins Vorlesung davon gehört zu haben, dass diese damals versucht hatten, das Artefakt zu stehlen. Es war misslungen.

Wie waren neue Magier vor der Erschaffung des Walls überhaupt aufgespürt worden? Er wusste, dass es den Onyxquader zu dem Zeitpunkt noch nicht gegeben hatte. Dieser stand irgendwie mit dem Wall in Verbindung und dieser wiederum mit der gesamten magischen Gesellschaft.

»Was ist das für ein Becken?«

Jason zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber so haben sie mich gefunden. Ich war auf einer Demo, weißt du. Habe gerade ’nen riesigen Backstein gegen die Scheibe von ’ner Pharmafirma geworfen. Und plötzlich wird mir übel. Ich taumle in eine Gasse und ein Licht saust in mich hinein. Mein Freund war zu dem Zeitpunkt bei mir, hat aber nichts davon mitbekommen. Kurz darauf kam Madison.«

Der Wall hatte alles maskiert.

»Mittlerweile bin ich Single«, plauderte Jason weiter. »Die ersten paar Monate darf man das Refugium ja nicht verlassen und bekommt neben den Kursen echt dämliche Aufgaben zugeteilt. Momentan darf ich ständig den Übungsraum aufräumen, sobald Moriarty dort fertig ist. Er unterrichtet scheinbar jemanden.«

»Ist das ungewöhnlich?«, fragte Max.

»Ziemlich«, erwiderte Jason. »Und überall liegen dann diese Artefakte herum. Gürtel mit Bernsteinklumpen, ein Essenzstab mit eingelassenen Bernsteinelementen, Intarsien-Angriffswaffen. Das muss ein schwacher Magier sein, wenn er all das Zeug zur Unterstützung benötigt.«

Max konnte seinen Schrecken gerade noch verbergen. Sie wussten, dass der verstorbene Agnus Blánc mit einem gewissen M im Bunde gewesen war. Er hatte Artefakte geliefert, mit denen sogar Nimags Magie einsetzen konnten. Eine Brille, die Illusionierungen überwand, war nur eines der Artefakte. Doch wen trainierte Moriarty im Geheimen?

Sie spazierten an den Rand des Gartens.

Eine gewaltige transparente Kuppel überdeckte das Areal. Max betastete sie. »Fühlt sich an wie Stein.«

»Ein paar Neuerweckte haben Kraftschläge drauf abgefeuert, die kamen aber zurück. Gab schwere Verletzungen. Geht es dir besser?«

»Ja, danke.« Er ist der Feind. »Ich muss mit Madison sprechen.«

»Oh, ich dachte, du hast etwas Zeit. Schade.«

Max versuchte, den enttäuschten Blick zu ignorieren. »Vielleicht nach dem Gespräch.«

»Das wäre schön.« Jason grinste ihm zu und eilte davon.

»Manning, du blöder Idiot. Denk mit dem Kopf. Wenn Kevin das sehen könnte.« Sofort machte sich ein Stich schlechten Gewissens breit.

Doch die Ausrede war nicht einmal eine Lüge.

Er eilte zu Madison.




18. Träumst du schon vom Opernhaus?

 

Sie fielen durch eine weite Fläche aus Träumen. Um sie herum nahm all das Gestalt an, was das Unterbewusstsein vieler Nimags und Magier ihnen allnächtlich bescherte. Ein transparentes Abbild Jule Vernes schwebte zwischen Jen und Alex, hielt sie fest und verhinderte, dass sie auseinandertrieben.

Klänge wurden zu Farben, Farben zu einem Geschmack. Es erinnerte Alex an die Eigenschaft eines Sprungportals. Hier schien alles möglich.

»Viel Glück«, wünschte das Bruchstück des Unsterblichen, der in Wahrheit bei Chloe geblieben war.

Er gab ihnen einen Stoß.

Jen wirbelte im Nichts davon, Alex stürzte zwischen Träumen hindurch und verlor sich in der Unendlichkeit.

Irgendwann schlug er auf.

Er blieb einige Sekunden liegen, atmete durch und wappnete sich für das Kommende. Roter Teppich kleidete den Boden aus. Die Wände waren weiß. Wandleuchten ragten hervor und vertrieben die Finsternis. Auf Emporen standen Büsten, Gemälde hingen an den Wänden. In der Luft lag ein süßlicher Geruch. Aus der Ferne klang Musik an seine Ohren.

Eine Gänsehaut legte sich auf Alex’ Arme, wanderte seinen Rücken empor. Er war hier schon einmal gewesen, alles wirkte vertraut.

Vorsichtig setzte er einen Schritt vor den anderen.

»Das Opernhaus«, flüsterte er.

Nebulös, am Rand seiner Erinnerung, konnte er einen Fetzen erhaschen. Das hier war jener Traum, der ihn allabendlich heimsuchte – seit die Schattenfrau ihn beinahe getötet hatte.

Es war unwirklich und doch real.

Alex ging schneller.

Die Wände flogen an ihm vorbei. Grimmig dreinblickende Männer schauten auf ihn herab. Ihre Blicke schienen auf ihm zu ruhen.

Er folgte dem Klang der Musik. Ein vertrautes klassisches Stück. Jeder kannte es. Trotzdem wollte der Name ihm nicht einfallen. Als habe jemand mit einem Schwamm das Wort aus seinem Gedächtnis gewischt.

Alex eilte noch schneller voran, die Zeit drängte.

Hinter dem nächsten Durchgang erwartete ihn der Saal. Ein Orchester spielte auf der Bühne. Der Dirigent schwang seinen Taktstock, ein Chor sang. Männer und Frauen saßen und standen, spielten Geige und andere Instrumente. Ihre Gesichter blieben unkenntlich, diffus.

Er blickte auf.

Hoch über ihm thronten sie. Die Unsterblichen. Die Ränge waren voll besetzt. Aber nicht nur mit jenen, die er kannte. Dazwischen standen Männer und Frauen in der Kleidung der unterschiedlichsten Epochen. Einige davon waren einst im Rat gewesen, bevor sie starben oder sich opferten. Ja, da stand Jules Verne. Auch Nemo und Tomoe.

Hier waren sie alle.

Jene, die einst ihren Dienst abgeleistet hatten, und jene, die es noch tun würden. Licht und Schatten vereint in diesem wichtigen Moment.

»Was ist hier los?« Er trat auf die Unsterblichen zu. »Wieso träume ich das alles?«

»Und so fügt es sich«, erklang eine Stimme. Ein Mann in einer Kutte trat aus dem Schatten.

Alex fuhr zurück. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Joshua.«

»Aber … ich verstehe gar nichts mehr.«

»Verzeih mir, doch ich wollte sehen, wie es geschieht. Daher nehme ich teil an diesem Traum. In Wahrheit liege ich in meinem Bett im Castillo.«

Alex starrte sein Gegenüber entsetzt an. »Du bist kein Teil des Traums. Du bist ein Besucher. Aber du bist tot.«

Der Letzte Seher lächelte. »Du bist jener, der dereinst kommen wird. Aus deiner Sicht bin ich nur noch Staub und Knochen. Doch in meiner Gegenwart bist du nicht einmal geboren. Wir teilen einen Traum über den Abgrund der Zeit hinweg.«

»Dann ist der Wall in deiner Zeit noch nicht einmal erschaffen?«

»Ah, es wird also gelingen.«

Alex stockte. »Wie kann ich dir das überhaupt sagen. Verändert das nicht die Geschichte?«

»Wir Seher stehen zwischen dem, was ist, und dem, was sein kann. Mach dir darüber keine Sorgen. Ich habe die Schatten der Zukunft gesehen, in all ihren Facetten.«

»Und es niedergeschrieben«, flüsterte Alex.

Joshua lächelte. Er hatte ein jungenhaftes offenes Gesicht. Es würden noch Jahre vergehen, bis der Wall entstand und der Letzte Seher starb. Sein braunes Haar fiel ihm bis zu den Schultern, die Augen leuchteten voller Tatendrang. »Damit überdauert, was nicht verloren gehen darf. Der Foliant ist also erhalten geblieben. Hat er meinen Erben erreicht?«

»Das hat er. Oder wird es.«

Joshua lächelte zufrieden. Er betastete Alex vorsichtig …

… und zuckte zurück. »Du bist ein Magier!«

»Richtig.«

»Aber … das ist unmöglich.«

»Jetzt geht das wieder los.« Alex verdrehte die Augen. »Ist ’ne komplizierte Geschichte.«

»Du verstehst nicht, das kann nicht sein. Es darf nicht sein.«

»Das ist jetzt wirklich der falsche Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Wenn ich nicht durch diese Barriere – und das ist der Traum wohl – gelange, spielt nichts mehr eine Rolle. Die Schattenfrau wird den Ascheatem bekommen und die drei Sigile vereinen.«

»Und Allmacht verdunkelt das Firmament«, flüsterte Joshua. »Ich verstehe.« Er packte Alex’ Arm fester. »Was immer hier auch geschieht, ich werde im Foliant eine Nachricht für dich hinterlassen. Mein Erbe muss sie für dich zugänglich machen.«

»Okay.«

»Jetzt, fürchte ich, wirst du den Weg allerdings erst zu Ende gehen müssen. Ich bin nur ein Beobachter.« Joshua zog sich in den Schatten zurück.

Bevor Alex etwas sagen konnte, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz.

Jemand stand hinter ihm.

Die Spitze eines gekrümmten Dolches ragte aus Alex’ Brust. Er konnte spüren, dass andere den Raum betraten. Sie nahmen neben ihm Aufstellung. Der Dolch stieß noch öfter zu. Doch davon bemerkte er nichts mehr.

Alex brach in die Knie.

Das Orchester spielte, der Chor sang, er starb.

Und der Kreislauf begann von Neuem.

 

Der Himmel wurde von fliegenden Kreaturen verdunkelt. Magier stürmten heran, Essenzstäbe flammten auf. Jen erkannte Schattenkreaturen der unterschiedlichsten Art. Dazwischen mischten sich jene Wesen, die in Nemos Unterwasserbasis beinahe alle getötet hatten. In der Ferne erhob ein Drache sein Haupt und spie Feuer auf die Kämpfer.

Das Armageddon war gekommen.

Jen zog ihren Essenzstab. Hier im Traum war er nicht zerbrochen.

»Großartig. Und was jetzt, soll ich eine komplette Armee erledigen?«

Sie kam nicht mehr zum Nachdenken. Geflügelte Kreaturen schossen heran, Klauen fuhren durch die Luft.

»Contego!«

Die Sphäre entstand im letzten Augenblick. Doch Schutz war trügerisch. Immer mehr Angreifer wandten sich ihr zu. Schwerter droschen auf sie ein, Kraftschläge wurden gefeuert. Die Schwerkraft veränderte sich.

Jen fiel in den Himmel, nur um kurz darauf wieder dem Erdboden entgegenzurasen. Sprungmagier tauchten auf, warfen ihre Zauber und verschwanden.

Die Sphäre kollabierte.

»Und du bist also die Kriegerin«, erklang eine Stimme.

Jen sah empor.

Der Unbekannte trug eine Rüstung. Der Helm verbarg das Antlitz. »Lächerlich.«

Er deutete in die Ferne.

Ein Mann stieg in die Luft empor, gehalten von Zaubern. Er war nackt.

»Dylan!«

»Das hier ist Krieg«, sagte der Behelmte. »Und wie ich dir versprochen habe: Ich nehme dir alles, was dir lieb ist. Für den Kampf, der ewig währt.«

Er zog sein Schwert und warf es in einer fließenden Bewegung. Die Klinge durchstieß die Luft wie ein Pfeil, befreit von ihrem Gewicht. Die Spitze durchbohrte Dylan auf Herzhöhe. Er fiel tot zu Boden.

»Ich hasse diesen verdammten Traum«, fluchte Jen. »Wenn du glaubst, dass mich das ablenkt, irrst du dich!«

Beinahe wäre es geglückt. Doch all das hier war nicht echt.

Jen erhob sich, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. »Keine Rücksicht, kein Zurückweichen.« Ihr Essenzstab loderte in magentafarbenem Feuer.

»Du wirst fallen.«

»Nicht heute.«

Eisen traf auf Holz.




19. Dreimal dreht sich der Schlüssel

 

Klack.

 

Die Ketten schnitten ihr ins Fleisch. Hoffnungslosigkeit zog sie hinab in tiefste Tiefen.

»Morgen werde ich einen neuen Trank an dir testen«, verkündete der Erste Stabmacher. »Angeblich macht er die Haut resistent gegen Feuer. Er funktioniert allerdings noch nicht richtig.«

Clara glaubte, den Schmerz der Flammen bereits zu spüren.

Seine Kutte wirbelte auf, als er aus dem Raum trat und sie allein ließ. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Die andauernden Schmerzen, die er ihr zufügte – oder die Einsamkeit. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie Freude über seine Ankunft empfand. Seine Stimme vertrieb die Stille. Doch dann kam die Qual und sie verfluchte ihn aus vollem Herzen.

Wie lange würde das Martyrium noch andauern? Wann durfte sie endlich sterben?

Eine Feder kratzte auf Papier.

Johanna saß an einem ausladenden Tisch, biss soeben in einen Donut und schrieb.

»Hilf mir«, krächzte Clara.

Die Unsterbliche sah auf. Ein Kichern entfuhr ihr. »Leonardo!«

Er war plötzlich da. »Was ist los?«

»Schau.«

Sein Blick taxierte Clara. Er stieß ein prustendes Lachen aus. »Versagerin.«

»Helft mir!«

Johanna schüttelte den Kopf. »Was denkst du dir nur? So wichtig bist du nicht. Unsere Zeit ist kostbar. Wir sind Unsterbliche.«

Clara wollte schreien. »Nehmt mir wenigstens die Ketten ab!«

»Wozu?«, fragte Leonardo. »Du würdest trotzdem gegen ihn verlieren. Du bist schwach, ängstlich, wertlos.«

»Wenigstens einmal sind wir einer Meinung«, sagte Patricia. Sie saß auf einem der Regalbretter und besaß die Größe eines Gartenzwerges. »Wozu beschäftigt ihr euch noch mit ihr? Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Sie verschwanden.

»Nein, kommt zurück.« Claras Stimme klang brüchig.

Sie wollte die Ketten abstreifen, aber alleine war sie zu schwach. Und sie war immer alleine. Tränen stahlen sich aus ihren Augen, rannen über die Wangen und tropften zu Boden. Dort wurden sie zu schwarzem Rauch, der kringelnd emporstieg.

Die Schwaden stiegen ihr in die Nase.

Rauch.

Er stand für etwas. Ein Symbol. Sie musste etwas tun. Doch was?

Atme.

Sie schloss die Augen, verschloss die Lippen und atmete nicht länger durch die Nase. Doch ihre Brust hob und senkte sich.

Ein Traum!

»Ich brauche euch nicht«, flüsterte sie. »Niemanden von euch.«

Die Ketten zerfielen in winzige Bruchstücke. Sie erhob sich. Ein Gedanke genügte und sie stand direkt vor dem Ersten Stabmacher.

»Wie oft muss ich dich noch töten?«

Sie packte ihn am Hals und hob ihn in die Höhe. Knochen knirschten.

»Ich werde immer ein Teil von dir sein«, flüsterte er.

»Und ich werde dich mit Freude stets aufs Neue zerschmettern.«

Sie schloss ihre Hand und zerquetschte seinen Hals. Er erstarrte, die Haut wurde zu Porzellan, Risse breiteten sich aus. Staub rieselte zu Boden.

»Genug mit diesem Firlefanz.«

Sie wollte gar nicht daran denken, wie lange sie bereits in diesem Albtraum gefangen war. Die letzte Hürde hatte sich als effektiv erwiesen. Da sie als Clara gefangen gehalten worden war, hatte es keinen magischen Rauch gegeben. Somit fehlte das Symbol, das sie dazu brachte, den Atemtest durchzuführen. In allen anderen Träumen zuvor war der Rauch immer da gewesen und sie hatte es sofort durchschaut.

Sie glitt durch die Gänge wie ein Haifisch im Wasser, ein Falke im Wind, eine Schlange im Gras. Ihr Ich war pure Macht. Dieser Ort bestand einzig aus Gedanken, Fantasie, Kraft. Herrlich. So würde sich das Leben anfühlen, sobald sie die Allmacht besaß.

Ein einziger Schritt trennte sie davon.

Es war reiner Instinkt, der sie in jenen Raum führte, wo das Zeitportal existiert hatte. An seiner Stelle stand eine einfache Holztür mitten im Raum. Es war die Tür zu ihrem Kinderzimmer daheim in Chicago. Dem Zimmer von Clara Ashwell.

Die Schattenfrau glitt darauf zu. Rauchwolken entstanden um sie herum.

»So soll es sein.«

Sie öffnete die Tür und trat hindurch.

 

Klack.

 

Alex fiel auf den Teppich.

Er war erneut gestorben. Die Erinnerung blieb, doch er konnte nichts tun, um den ewigen Kreislauf zu unterbrechen. Wie von selbst rannte er durch den Gang, der Musik entgegen.

Dieses Mal schenkte er den Gemälden mehr Beachtung. Sie zeigten Männer aus unterschiedlichen Epochen und Ländern. Da gab es einen französischen Grafen mit weißer Perücke und Schönheitsfleck; der vermutlich aufgeklebt war, da ging er jede Wette ein.

Ein anderer war in lederne Hosen und eine Steppweste gekleidet. Er hatte einen Vollbart, hielt eine Armbrust in den Händen.

Alex erreichte den großen Saal.

Erst jetzt nahm er die anderen Gänge wahr. Zusammen mit jenem, aus dem er herausgetreten war, waren es vier.

Wieder blickten die Unsterblichen auf ihn herab. In ihren Blicken las er Hoffnung, Abscheu, Wut, den Willen zu siegen und vieles mehr.

Er wollte sich umdrehen und dem in die Augen schauen, der ihm stets den Dolch in den Rücken rammte. Doch es ging nicht.

Flehend richtete er den Blick hinauf zur Decke. Sie war nach innen gewölbt und stellte die Hälfte eines Globus dar. Die Kontinente und Meere waren eingezeichnet, doch nicht in der heutigen Form.

Wann war heute?

Für Joshua lag es viele Jahre in der Vergangenheit. Der Letzte Seher stand noch immer an Ort und Stelle.

Der Stich kam.

Wieder ragte die Klinge aus Alex’ Brust.

»Es ist nur ein Traum«, sagte Joshua. Seine Silhouette verschwand.

Alex knickte in die Knie.

Nur ein Traum.

Da war er sich nicht sicher. Es fühlte sich anders an. Als sei es so viel mehr. Und doch …

Er berührte die Spitze der Klinge, ließ sie zu Wasser werden, das zu Boden rann.

Natürlich!

Die Gesetze der Traumebene galten überall. Ein starkes Bewusstsein vermochte zu gestalten, zu manipulieren, zu erschaffen.

»Ich sterbe nicht mehr!«, brüllte er.

Die Unsterblichen verschwanden in einem aufziehenden Nebelhauch.

Er fuhr herum.

Doch hinter ihm stand niemand. Der Mörder war fort, der Kreis durchbrochen.

Die Musik verstummte. Wo bisher das Orchester gespielt hatte, stand eine Holztür. Er erkannte sie sofort. Es war die Wohnungstür daheim in London, wo seine Mum und sein Bruder lebten.

Er lächelte, als er die Klinke herabdrückte.

Und trat durch die Tür.

 

Klack.

 

Der Himmel senkte sich herab.

Es musste Einbildung sein.

Wieder prallte das Schwert auf den Essenzstab. Funken sprühten, wo die Essenz beider Waffen aufeinandertraf. Es hatte ein wenig gedauert, doch schließlich hatte sie begriffen, dass es kein gewöhnliches Schwert war, sondern die Erweiterung eines Sigils.

Der Unbekannte mochte eine Rüstung tragen, erwies sich aber als überraschend wendig und schnell. Seine Attacken kamen so zügig, dass sie nur noch mit Ausweichen beschäftigt war.

»In einem Kampf dürft ihr nicht in die Defensive geraten. Wer nur noch reagiert, hat bereits verloren. Gebt den Ton an, agiert«, stieg Edisons Rat aus ihrer Erinnerung empor.

Jen wirkte einen Zauber auf den Boden, damit der Ritter einsank. Doch er ging einfach darüber hinweg.

»Du bist eine Närrin, Jennifer Danvers«, höhnte er.

»Wer bist du?«

»Dein Feind. Spielt der Rest eine Rolle?«

Ein Gegner konnte viele Gesichter haben. Und ja, sie war davon überzeugt, dass es stets von Bedeutung war, hinter den Schleier zu blicken. Wissen war Macht.

Sie täuschte einen Sturz vor.

Ihr Gegner holte mit dem Schwert aus und stieß zu. Die Spitze sank in die Erde. Jen legte all ihre Kraft in den nächsten Zauber. Die Gravitation wurde verändert, jedoch nur für den Helm.

Er flog in Richtung Himmel davon.

Sie blickte in ihr eigenes Antlitz.

»Aber, wieso …«

»Der einzige Feind, gegen den du auf ewig kämpfst, bist du selbst.« Sie lachte.

Ein Schalter in ihrem Geist wurde umgelegt.

Es stimmte.

Sie kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. Alles zu überblicken, zu lenken, zu planen. Und focht doch einen ewigen Kampf gegen sich selbst. Angetrieben von Schuld.

Eine Last glitt von ihren Schultern.

Jen lächelte. »Es ist nur ein Traum.«

Und zum ersten Mal begriff sie es.

Ein Gedanke genügte und die Ebene war leergefegt. In diesem Augenblick war sie eins mit sich selbst und akzeptierte die Schuld, die Teil ihres Lebens war. Doch sie würde nicht länger kontrollieren, was Jen tat.

Mit spielerischer Leichtigkeit drückte sie den Himmel wieder in die Höhe und schritt auf die Tür zu, die auf der weiten Ebene stand. Sie war aus Holz, doch der Rahmen bestand aus zwei steinernen Engeln, die einander die Hand reichten.

Sie öffnete die Tür …

… und trat hindurch.




20. Alles oder nichts

 

Mit einem schabenden Geräusch öffnete sich das Portal.

»Aber ich bleibe dabei«, stellte Madison zum hundertsten Mal klar.

Max verdrehte die Augen. »Ich will nur mit ihm reden.« Sein Essenztab baumelte hinter Madisons Gürtel. »Was sollte ich denn sonst tun?«

»Weiß ich, was in deiner Hohlbirne vorgeht?«

Leonardo lag auf dem Rücken. Mit trüben Augen blickte er zur Decke empor. Sein Überlebenswille schien vollständig gewichen.

»Moriarty hat gesagt, ich kann in Ruhe über alles nachdenken, und dazu gehört auch, dass ich mit Leonardo spreche. Immerhin war er einst so etwas wie …«

»Dein Chef?«

»Und Mentor.«

»Oha. Hattet ihr was am Laufen?«

»Nein!« Max konnte nur den Kopf schütteln.

»Sei doch nicht immer so ernst. Ich verrate dir was: Es geht um Spaß. Alles andere im Leben ist egal.«

»Hast du denn eine Affäre mit einem Unsterblichen?«, provozierte Max.

»Klar.«

»Was?«

»Ist doch lustig. Und er hat ’ne Ausdauer …« Sie schloss verträumt die Augen. »Jetzt bring dein Männergequatsche hinter dich. Ich habe noch was anderes zu tun.«

»Oh, bevor ich es vergesse. Da wäre noch etwas.«

Max holte aus und platzierte seinen Faustschlag exakt auf Madisons Kinn. Sie verdrehte die Augen und krachte zu Boden.

»Manchmal ist der direkte Weg einfach der effektivste.«

Er ging neben Leonardo in die Hocke. »Bist du okay? Blöde Frage. Kannst du aufstehen?«

Leonardo stöhnte. Er war mehr tot als lebendig.

»Theresa hat mir etwas mitgegeben.« Er fuhr mit dem Nagel seines rechten Zeigefingers in einem bestimmten Muster über den Ring an seinem linken Ringfinger. Eine Phiole erschien in der Hand. »Heilserum.«

Er entkorkte die Flasche und träufelte Leonardo vorsichtig die Flüssigkeit in den Mund. Einen kleinen Rest tropfte er auf die Wunden. Sie begannen sich sofort zu schließen.

Es knackte, als das gebrochene Bein sich wieder einrenkte. Leonardo stöhnte auf. Zähne wuchsen nach. Bewundernswert. Max hätte vermutlich gebrüllt. Die Schmerzen mussten grauenvoll sein.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte der Unsterbliche mit brüchiger Stimme.

Max wusste sofort, dass Leonardo die Infiltration meinte. »Ich bin mittlerweile vollwertiger Agent. Edison und ich haben den Plan ausgetüftelt. Ist kompliziert.«

»Lord Trenton?«

»Lebt. Allerdings dürfte Edison mittlerweile damit beschäftigt sein, dem übrigen Rat die Wahrheit zu erklären. Immerhin gab es kein Aurafeuer. Irgendwann wird der Lord erwachen und dann erfahren die Schattenkrieger davon. Daher musste ich mich etwas beeilen.«

Nicht zu vergessen Patricia, die mittlerweile vermutlich die Messer wetzte.

Leonardo versuchte, sich aufzurichten. Max wollte helfen, doch der Unsterbliche winkte ab. Schließlich kam er auf die Beine.

»Essenzstab.« Er streckte die Hand aus.

Max nahm zuerst seinen eigenen wieder an sich. Dann führte er eine Elementtransformation durch und nahm Leonardos Stab aus dem Glaskasten, legte dafür aber Madisons hinein. Man konnte nie wissen.

Das Glas wurde wieder fest.

»Ich kann ihn nicht benutzen, solange dieses Bernsteingitter aufgebracht ist.« Leonardo fluchte. »Wo befinden wir uns?«

»Keine Ahnung. Das gesamte Areal ist von einer Kuppel bedeckt, die zwar Licht hereinlässt, aber davor wuchert nur Gestrüpp. Man sieht nicht weit.«

»Ideen?«

»Wir improvisieren.« Max malte ein Symbol in die Luft. »Generate Mirage.«

Ein Schleier legte sich über Leonardo und kurz darauf stand Madison an seiner Stelle.

Leonardo blickte an sich hinab. »Nett.«

»Du solltest nicht sprechen. Deine Stimme verrät dich.«

Max schleifte Madison tiefer in die Zelle. Dann traten sie beide hinaus. Er verschloss das Portal. Damit konnte sie ihnen zumindest nicht mehr gefährlich werden. Solange niemand die Illusion durchschaute, hatten sie einen Vorsprung.

»Erst einmal hier raus«, sagte Max.

Sie schritten zügig durch die Gänge, ohne zu rennen. Die Mehrheit der Schattenkrieger saß beim Essen oder gammelte in den Aufenthaltsräumen.

Der erste Stock lag verlassen vor ihnen. Sie schritten über die Galerie, unter ihnen lag die Eingangshalle.

»Max, Madison!« Moriarty kam herbeigeeilt. »Das war ja ein kurzes Gespräch. Der gute Leonardo war wohl einsilbig.«

»Es gab nicht viel zu sagen«, erklärte Max. »Er hat nur irgendwelche Beleidigungen gebrabbelt.«

Leonardo stöhnte. Ein leises Knirschen war zu vernehmen. Der Heiltrank tat noch immer seine Wirkung.

»Alles in Ordnung, Madison? Du siehst blass aus.«

Leonardo nickte.

»Sie hat schon lange nichts mehr gegessen«, improvisierte Max. »Vermutlich schlägt das auf den Magen.«

Leonardo nickte eifrig.

»Natürlich. In den letzten Tagen haben wir euch ordentlich auf Trab gehalten, das muss ich gestehen.« Er wandte sich lächelnd der Madison-Illusion zu. »Soweit ich weiß, hat der Koch heute Steaks auf den Grill gehauen. Soll ich die Küche kontaktieren und dir eines zukommen lassen?«

Max spürte die Falle. Er wusste nicht, was es war, doch Moriartys lauernde Stimme verriet ihn.

Leonardo nickte.

Moriartys Augen wurden zu Schlitzen. »Ach. Keine Vegetarierin mehr?«

Max war eine Sekunde schneller als der Verbrecherkönig. Während sein Kraftschlag traf, ging der von Moriarty in die Decke, als er über die Brüstung der Galerie segelte.

»Lauf!«, brüllte Leonardo.

Die Illusionierung zerfaserte.

Gemeinsam rannten sie in Richtung Treppe, um den Ausgang zu erreichen. Auf halber Höhe begann die Flügeltür sich zu schließen.

»Wir schaffen es nicht.« Leonardo keuchte.

Max zog die Taschenuhr von H. G. Wells hervor. »Das werden wir sehen.«

Bevor er den Knopf jedoch betätigen konnte, riss Leonardo sie ihm aus der Hand. »Ich weiß, was das ist. Ich übernehme das.«

Die Zeit gefror.

»Als Unsterblicher machen die Jahre mir nichts aus. Ich werde nicht altern.«

Sie rannten zum Portal.

Hinter ihnen war Moriarty in der Bewegung erstart. Er hatte den Essenzstab gezückt, um das Portal zu schließen. Der Sturz hatte sein Bein erwischt, daher stand er wackelig auf den Füßen.

Ein paar Schattenkrieger waren im Lauf eingefroren. In Kürze würden Leonardo und er von allen gejagt werden.

Mit einem Satz waren sie im Freien.

»Durch die Kuppel kommen wir nicht raus«, verkündete Leonardo nach einem Blick. »Ich kann die Zauber darauf spüren.«

Max’ Gedanken rasten.

»Ich habe eine Idee.«

Er führte Leonardo zum Loch mit den Statuen und wollte hinunterspringen – natürlich mit einem Schwerkraftzauber –, als der Unsterbliche ihn zurückhielt.

»Nicht.« Er nahm einen herumliegenden Ast und warf ihn hinab.

Bereits nach wenigen Zentimetern erklang ein Surren und unsichtbare Klingen zerfetzten das Holz. Die Bruchstücke blieben einen Meter tiefer in der Luft hängen.

»Und ich hatte so gehofft, dass du springst, mieser Verräter«, krakeelte die Norden-Statue.

Max erschuf mit fliegenden Fingern die notwendigen Symbole und sprach die Worte.

Norden begann sich zu drehen und die Stufen fuhren aus der Wand.

»Fotografisches Gedächtnis«, verkündete er.

»Das hattest du früher nicht«, sagte Leonardo. »Edison scheint dich gut vorbereitet zu haben.«

Den benötigten Trank zu brauen, dauerte viele Monate. Edison hatte eine letzte Phiole in seinem Repertoire gehabt und sie Max gegeben. Der Zauber konnte massive Nebenwirkungen haben und wurde generell nicht mehr eingesetzt. Doch für die Befreiung Leonardos hatte Max alles aufs Spiel gesetzt. Glücklicherweise mit Erfolg.

Sie rannten die Treppen hinab.

»Hierher!«, brüllte Norden. »Sie sind hiieerr!«

»Wieso ist das Ding nicht eingefroren?«, fragte Max.

»Auf ihm liegt ein sehr alter Zauber. Das immunisiert ihn gegen Artefakte und Magie bis zur mittleren Ordnung.«

Irgendwann erreichten sie den Boden.

Leonardo schrie auf.

Die Taschenuhr glühte. »Sie ist nicht für Unsterbliche gemacht. Jeder normale Magier wäre längst zu Staub zerfallen. Sie ist zu lange in Betrieb.«

Er musste sie fallen lassen.

Auf dem Boden schmolz das Metall. Nur ein unförmiger Klumpen blieb zurück, aus dem Zahnräder herausragten.

Die Zeit nahm wieder ihren gewohnten Gang.

»Wir müssen …«

»Und ich hatte so gehofft, dass Madison sich irrt«, seufzte Jason.

Er stand mit erhobenem Essenzstab vor ihnen, hatte scheinbar noch ein paar Kisten wegbringen wollen.

»Gebt auf. An mir kommt ihr nicht vorbei.«




21. Durch Wasser und Wind

 

»Hör zu, es tut mir leid, aber es ist wahr. Ich bin nie übergelaufen.« Max sah keinen Sinn darin, Jason etwas vorzulügen. »Ich wollte nur Leonardo befreien.«

Die Enttäuschung im Blick seines Gegenübers brannte ihm auf der Seele. »Du hast getötet.«

»Nicht wirklich. War ein kleiner Trick. Trenton schläft nur. Die Meldung ist ein Fake. Du weißt schon«, er lächelte, obgleich es völlig missglückte, »Fake-News«.

»All das war für dich nur ein Spiel.« Jason wirkte enttäuscht, doch kurz darauf umwölkten sich seine Augen. Die Wut kam. »Ich habe Madison gesagt, dass sie sich irrt. Dass du auch gegen sie bist.«

Leonardo hielt sich wohlweislich im Hintergrund, platzierte sich aber in Treppennähe.

»Gegen sie?«

»Die da oben, die uns in Ketten legen. Den Wall.«

»Jason, das ist kein politisches Ding. Wir sind dazu da, die Nimags zu beschützen. Und im Gegensatz zu euch töten wir nicht einfach jeden, der uns im Weg steht.«

»Das klingt aus dem Mund des Schlächters aber seltsam.«

»Ich habe das Castillo verteidigt«, erwiderte er. »Eure Armee ist bei uns eingefallen und hat gewütet. Wenn der Wall fallen würde, wäre es noch viel schlimmer.«

»Oder besser. Jeder wäre frei, seinen Weg selbst festzulegen. Wir könnten wieder mit Nimags zusammenarbeiten und die verkrusteten politischen Systeme aufbrechen. Anschläge verhindern. Waffen zerstören. Frieden schaffen. Für alle.«

Es brach Max das Herz, da all das Dinge waren, die er selbst auch gerne geändert haben würde. Die Welt zu einem besseren Ort zu machen.

»Nicht auf diese Art.«

»Ich kann euch nicht vorbeilassen.«

»Dann tut es mir leid.«

Max schoss einen Kraftschlag ab, den Jason parierte. Flink rollte er sich ab, ging hinter einer Kiste in Deckung und rief: »Ulcerus.«

Der Wundzauber hatte den Effekt einer Klinge, die über die Haut fuhr. Max konnte nicht mehr ausweichen. Blut rann ihm von der Stirn über das Gesicht.

»Aetate Excitare. Aetate Impetus!«, brüllte er und deutete auf die Mauer.

Der Zauber ließ Stein lebendig werden. So hatte Tomoe das Castillo verteidigt. Doch nichts geschah.

Leonardo tauchte hinter einer der Kisten ab. »Die Wände sind magisch imprägniert. Die Umgebung kannst du nicht benutzen.«

»Levitatem Corpus«, brüllte Jason.

Max wurde schwerelos. »Gravitate Negum.« Er hielt mit einer Änderung der Schwerkraft dagegen und sank wieder zu Boden. »Potesta Maxima!«

Der Kraftschlag krachte gegen die Truhe und warf Jason auf den Rücken. Der ließ sich davon jedoch nicht beirren, rollte sich ab, sprang auf und rief: »Ignis Aemulatio.«

Eine Explosion brauste durch die Luft auf Max zu.

»Contego Negum!« Die Schutzsphäre wurde zu einem unsichtbaren Trichter, der das Feuer nach oben ablenkte.

»Sie kommen!«, rief Leonardo.

Sie verloren zu viel Zeit.

Max zielte auf das Pergament mit dem Lageplan und schoss einen Feuerstrahl ab. Es zerfiel zu Asche.

»Jetzt kommst du auch nicht mehr hier weg!«, rief Jason.

Max zog zwei Phiolen aus dem Ring. Er hielt sie Leonardo entgegen. »Wandeltränke.«

»Wozu sollen wir werden?«

»Erst einmal Hund. Jagdhund. Jason und ich waren gestern im Labyrinth, der Geruch ist als Tier noch wahrnehmbar.«

Sie stürzten sie hinunter.

»Widerlich.« Max verzog angeekelt das Gesicht. »Animus transformere canem.«

Zu spät begriff er den Fehler. Er hatte die Rasse nicht angegeben.

Ein Zittern lief über seine Haut, dann wurde er mit samt seiner Kleidung und allen direkt am Körper befindlichen Gegenständen zu einem flauschigen, weiß-braun gescheckten Basset, Leonardo zu einem Schäferhund.

Max gähnte. Er hatte Hunger. Seine Schnauze fuhr in die Luft. Er roch Mensch.

Kraulen! Kuscheln!

Mühevoll kämpfte er gegen den Drang des tierischen Instinkts an und rannte nicht zu Jason, um sich von ihm kraulen zu lassen. Vermutlich wäre das in die Annalen der Schattenkrieger-Historie eingegangen. Ein Kampf, der damit endete, dass ein Lichtkämpfer zu einem Plüschtier wurde.

Leonardo knurrte einmal laut, dann rannte er los.

Max folgte ihm dichtauf.

Über ihm schlugen Kraftschläge in die Wand ein. Einer raste ganz knapp an seinem Hinterteil vorbei, das gemeinerweise immense Ausmaße angenommen hatte.

Immer wieder musste er seinen Körper davon abhalten, irgendwo stehen zu bleiben und einen interessanten Geruch näher zu untersuchen. Wenigstens nahm er ganz klar Jasons Duft wahr, obgleich sie sich von ihm entfernten. Es war eine fast erloschene Spur.

Leonardo sauste voran, Max kam kaum hinterher. Er war schwerer und hatte obendrein kürzere Beine.

Beinahe hätte er an einer Ecke gehalten und sie markiert.

Jason folgte ihnen nicht. Glücklicherweise schien er nicht erpicht darauf zu sein, im Labyrinth verloren zu gehen.

»Da sind sie!«, posaunte Norden.

Die Statue flatterte hoch über dem Labyrinth und gab den Verfolgern weiter, wo sie sich befanden.

Verfolger?

Ja, er roch es genau. Es waren viele. Ein Geruch nach Alter und Boshaftigkeit vermengte sich mit Schweiß und Brutalität.

Moriarty und Khan.

Der als Mensch unbewusst wahrgenommene Geruch konnte von seiner Bassetschnauze sofort zugeordnet werden. Die beiden würden Leonardo und ihn umgehend töten.

In der Ferne rauschte Wasser.

Trinken.

Max änderte die Richtung. Leonardo knurrte, folgte ihm am Ende aber doch.

Sie erreichten den unterirdischen Wasserfall, der in einen See mündete.

Max leitete die Rücktransformation ein. »Himmel, das ist ja übel.«

»Es gehört viel Übung dazu, den Instinkt des Tieres mit dem verbliebenen menschlichen Intellekt zu unterdrücken«, erklärte Leonardo. »Ich bevorzuge es, als Falke durch die Luft zu streifen. Aber wie du ja weißt, ist es gefährlich.«

Niemand wusste, wie lange ein Wandeltrank vorhielt. Es hing von der Zusammensetzung des Gemischs, der Größe, dem Gewicht und der aktuellen Essenzmenge ab, die das Sigil produzierte. Kurz gesagt: Es war unkalkulierbar.

»Ich spüre noch eine Restwirkung«, sagte Max.

Leonardo ging neben dem Teich in die Knie. »Mein Weitblick funktioniert nicht. Warte.« Er tauchte die Hände in das Wasser, erschuf kobaltblaue Symbole und sagte: »Agnosco.«

Der Zauber lieferte eine Interpretation der Umgebung ebenso, wie er Magie aufspüren konnte.

»Es gibt ein unterirdisches Tunnelsystem. Das könnte ein Ausweg sein.«

»Ich weiß nicht, wie lange wir noch Tiergestalt annehmen können.«

»Dort vorne!«, brüllte Norden.

»Ich schieße diese blöde kleine Statue gleich vom Himmel«, fluchte Max.

Leonardo grinste. »Alternativ unternehmen wir einen Tauchgang.«

Sie wechselten einen Blick.

»Also los«, sagte Leonardo.

Natürlich hatte Max sich über die infrage kommenden Tiere an Land, in der Luft, unter der Erde oder im Wasser informiert.

Sie sprachen den Zauber.

Sekunden später sausten zwei Fächerfische mit einhundertzehn Stundenkilometern in das unterirdische Tunnelsystem.

Es war ein Rennen gegen die Zeit. Denn mit jeder verstreichenden Sekunde ließ die Wirkung des Tranks nach.




22. Unvollendet

 

Sie standen in jenem Raum im Castillo, in dem vor vielen Jahren der Wall erschaffen worden war. Alex war gleichzeitig mit ihr erschienen, ebenso die Schattenfrau.

Zeit hatte auf dieser Ebene eine andere Bedeutung, wie Jen erneut feststellte.

Sie bemerkten einander, doch niemand griff an. Die Erhabenheit des Augenblicks erfasste sie alle. Es war keine Traumszene, die sich hier abspielte, es war Erinnerung. Vom Sigilsplitter manifestiert aus Traumsubstanz.

Zwölf Magier hatten sich versammelt, um den Wall zu schmieden. Ihre Macht sollte etwas formen, das mehr als ein Jahrhundert in der Zukunft noch immer Bestand hatte.

Sie saßen im Schneidersitz am Boden auf Lederkissen.

Männer und Frauen, Jung und Alt. Einzig die Stärke der Magie zählte.

Sie hatten einen leisen Singsang angestimmt, während ihre Hände Symbole in die Luft zeichneten. Ein Gemeinschaftszauber höchster Präzision. Jen erinnerte sich an den Kampf im Haus von Agnus Blánc. Damals hatte der Bund des Sehenden Auges ebenfalls Symbole verknüpft.

Gebannt betrachtete sie die ineinanderfließenden Auraspuren, die etwas gänzlich Neues erschufen. Als mische ein Maler Farben, um auf seiner Leinwand Fantasie zu manifestieren.

Schreie erklangen.

Vor dem Fenster kollabierte das Kristallnetz.

In diesem Augenblick stürmten Horden von Schattenkriegern in das Castillo, die sich seit Monaten auf jenen Tag vorbereitet hatten. Ein Lichtkämpfer, ein angeblicher Unterstützer des Walls, öffnete die Tore. Doch die Magier ließen sich nicht beirren, sie wussten, was von diesem Augenblick abhing.

Der Wall erwachte, wie ein schlafendes Tier, das sich träge in der Sonne von einer Seite zur anderen warf.

Eine glatzköpfige Frau krümmte sich. Mit offenem Mund stieß sie einen gutturalen Laut aus, dann ging ihre ganze Kraft auf den Wall über.

Sie starb.

Jen fuhr zusammen. »Ich dachte, die Schattenkrieger hätten die Erschaffer umgebracht.«

Alex trat neben sie. »Es war ein Opferzauber.« Seine Stimme war nur ein Flüstern.

Die Magier waren zusammengekommen, um zu sterben. Und mit ihrem Tod den Wall zu erschaffen.

Das Sterben ging weiter.

Einer nach dem anderen kippte zur Seite oder nach hinten, röchelte oder starb schweigend. Sie gaben ihr Leben für die Sicherheit ihrer Kinder und der nachfolgenden Generationen. Um eine bessere Welt zu erschaffen.

Schließlich waren nur noch drei übrig.

Jen wusste, was nun geschah. Und auf einer tieferen Ebene ihres Bewusstseins manifestierte sich ein Gedanke. Ein Schock. Denn sie begriff wahrhaftig, was das bedeutete.

Die letzten drei waren nicht mit vollen Herzen bei der Sache. Sie glaubten nicht an den Wall, zweifelten. Und so zerrissen ihre Sigile, zerbrachen in Stücke. Teile flossen in den Wall, doch die drei Übrigen – mochten sie auch bereits mit dem Wall verbunden sein – flohen.

Der Silberregen-Splitter raste davon. Wie sie heute wussten, würde er in Dark London Schutz suchen.

Der Feuerblut-Splitter sprang in einen unterirdischen Tempel, wo er ausharrte, bis Alex ihn erbeutete.

Der letzte Splitter wirbelte in die Höhe. Sein Essenzatem schoss in die Tiefe und verbrannte die zwölf Magier. Ascheflocken wirbelten auf und umhüllten das Bruchstück.

Der Ascheatem war geboren.

Doch Jen war stockstarr. »Er wurde nie vollendet.«

»Was?« Alex schaute verdutzt zu ihr herüber.

»Der Wall. Verstehst du nicht, der Wall besteht aus der Macht der zwölf Sigile. Um vollständig zu entstehen, hätten sie alle in ihn eingehen müssen. Doch drei Bruchstücke fehlen.«

Alex‘ Augen weiteten sich in Begreifen. »Du meinst …«

»Seit einhundertsechsundsechzig Jahren existiert ein unfertiger Wall. Die letzten Splitter sind nie in ihm aufgegangen. Ich dachte, es wäre nur die Essenz nötig gewesen – das dachten wir alle –, aber das war falsch. Die Sigile sind das Fundament. Verstehst du?«

»Er hat Lücken?«

Jen strich sich fahrig durch die Haare. »Keine Ahnung. Aber es bedeutet, dass das größte Projekt der magischen Geschichte nie vollendet wurde. Und das kann nicht gut sein.«

Über ihnen wallte der Ascheatem.

Jen konnte sein Tasten spüren. Das Sigil hatte sich nicht in fester Form manifestiert wie seine beiden Geschwister. Es hatte die Form des Ascheatems beibehalten.

»So wunderschön.« Die Schattenfrau hob ihre Hand in die Höhe. »Es wird Zeit, dass du zurückkehrst.«

Sie sprang hinauf.

Gedankenschnell ließ Jen eine Mauer entstehen, die sich vor dem Splitter aufbaute. Ihre Feindin krachte dagegen und wurde zu Boden geschleudert.

»Du hast dazugelernt«, sagte Alex beeindruckt.

Das hatte sie.

Sie versuchte nicht länger, den Traum zu kontrollieren, sondern war eins mit ihm, ließ die Fantasie fließen. Sich von ihr leiten.

Die Schattenfrau schlich näher, die Muskeln angespannt, die Augen zu Schlitzen gekniffen. »Ihr seid wie Unkraut. Ich hätte meine Kraft zuerst darauf verwenden sollen, euch zu töten.«

»Hattest du nicht etwas davon gefaselt, mich erst leiden zu lassen?« Jen nahm die gleiche Haltung ein.

»Oh, absolut. Bei Alex sieht die Sache jedoch anders aus.« Sie schnippte mit dem Finger.

Einhundertsechsundsechzig Schwerter erschienen aus dem Nichts und rasten auf Alex zu. Er erschuf eine Barriere, doch sie durchdrangen sie problemlos.

»Lauf, Gassenjunge.«

Und genau das tat Alex. Er wich den Schwertern aus, schlug Haken und versuchte, sie irgendwie zu demanifestieren.

»Du wirst den Ascheatem nicht bekommen«, fauchte Jen.

»Das dachtet ihr beim Silberregen-Splitter auch. Und letztlich bekam ich ihn doch.«

Mit jedem Wort aus dem Mund ihrer Gegnerin wurde Jen überdeutlich, dass nicht mehr Clara vor ihr stand. Eine Wolke des Hasses umgab ihre ehemalige Freundin. Es versetzte ihr noch immer einen Stich. Wie gerne hätte sie sich mit ihr an einen Tisch gesetzt und über ein Buch geplaudert, so wie früher. Doch das war vorbei. Edison hatte ihnen eingebläut, sich nicht der Schwäche von Emotionen hinzugeben. Die Schattenfrau war gnadenlos.

Jen rief sich Gryff ins Gedächtnis. Und Max in seinem Verlies. »Ich halte dich auf.«

»Versuch es.«

Sie sprangen gleichzeitig.

Zwei orange-rot lodernde Feuerbälle umwallten die Fäuste der Schattenfrau, zwei magentafarbene Jens.

Zwei Sonnen prallten aufeinander.




23. Es kann nur eine geben

 

Steine zerfielen zu Pulver, Holz zu Asche.

Das Castillo wankte.

In der normalen Welt hätte Jen diesen Kampf verloren. Doch hier auf der Traumebene besaß die Schattenfrau die gleichen Stärken und Schwächen wie sie. Fantasie war der Schlüssel.

Die Wände waren fort.

Der Boden des Raumes schwebte im Nichts zwischen Traumszenen. Während um sie herum Menschen in Abgründe fielen, nackte Körper sich aufeinander bewegten und Lippen sich sanft berührten, kämpften sie unter dem Ascheatem. Er schwebte über ihnen, Gott und Schiedsrichter zugleich.

»Potesta Maxima!«, brüllte Alex.

Doch der Kraftschlag surrte ins Nichts.

»Dumm gelaufen, Gassenjunge«, spottete die Schattenfrau. »Hier funktioniert das anders.«

»Eifer des Gefechts.«

Alex hob seine Hände und warf der Schattenfrau etwas Unsichtbares entgegen. Mitten in der Luft manifestierten sich Schlangen. Sie zuckte tatsächlich zusammen und verlor für einen Augenblick die Konzentration.

Clara hat Schlangen gehasst.

Ein aufschnappendes Maul schoss voran, direkt auf den Hals der Schattenfrau zu.

Sie schnippte.

Die Tiere verschwanden.

»Wir sind in der Überzahl«, verkündete Alex.

»So, seid ihr das?« Die Schattenfrau grinste. »Welch geistreiche Worte in einem Traum.«

Jen wollte Alex eine Warnung zurufen, doch es war zu spät. Hinter ihm war jemand materialisiert. Ein Dolch bohrte sich in seinen Rücken, die Spitze ragte aus seiner Brust.

»Wisst ihr, in einem Traum kann man nicht wirklich sterben«, verkündete die Schattenfrau. »Es geht dann einfach weiter mit der nächsten Szene. Es sei denn, der Körper erleidet einen Schock, so übermächtig, dass das Herz aufhört zu schlagen.«

Jen dachte nicht nach, sie handelte instinktiv. »Wach auf!«

Ihre Stimme wurde zum Donnerhall einer Göttin, schien die Fasern des Seins zu durchdringen.

Alex löste sich auf.

»Er hat ja auch lange genug geschlafen«, kommentierte die Schattenfrau. »Und macht es zu zweit nicht viel mehr Spaß?«

»Wieso bist du so voller Hass?« Sie wollte die Frage nicht stellen, kam sich dumm dabei vor, doch immer wenn sie die Schattenfrau sah, sah sie auch Clara. Unter all der Unversöhnlichkeit vergraben.

»Himmel, jetzt geht das wieder los. Ich habe dich von einem Balkon geworfen, deinen Essenzstab zum Sterben verurteilt, die Schattenkrieger ins Castillo gelassen und dafür gesorgt, dass Gryff stirbt. Was muss denn noch passieren, damit du mit dem Gefasel aufhörst?«

Der Stein des Bodens erweiterte sich blitzartig.

Neben dem Raum des Castillos wuchs der Garten ihres Elternhauses empor, gefolgt von dem Herrenhaus, in dem Mark gestorben war. Die Pyramide in Indien schloss sich an, die Spitze des Eiffelturms in Paris folgte.

Ein gewaltiges Schachbrett aus unterschiedlichen Orten entstand. Hoch über ihnen blieben die Traumszenen sichtbar, mittendrin schwebte der Ascheatem.

»So viele Niederlagen.« Die Schattenfrau sah sich um. »Fügen wir eine weitere hinzu!«

Ein Schlag traf Jen, der sie zwischen die Steinengel schleuderte. Der Buchsbaum, den sie noch nie hatte leiden können, bohrte sich in ihren Rücken.

»Im Gegensatz zu dir habe ich mich eine Ewigkeit lang auf die Traumebene vorbereiten können.« Mit wiegenden Hüften schritt die Schattenfrau heran. »Ich war dabei, als der Traumkrieg tobte. Das hier ist ein Heimspiel.«

Der Buchsbaum stand von einer Sekunde zur nächsten in lodernden Flammen.

Jen stieg mit einem Gedanken in die Luft. Schwerelos hing sie über den Bruchstücken der Träume und Erinnerungen. Weit in der Ferne erkannte sie Nostradamus’ Bibliothek. Daneben Leonardos Büro. Auf der anderen Seite wurde die Fläche des Eiffelturms zu den Verbotenen Katakomben, die in das Refugium von Lady Morgause übergingen.

Ein Hammer von der Größe eines Hauses hing plötzlich über ihr und fuhr herab.

Jen erschuf einen Amboss. Funken schlugen, doch sie blieb unverletzt.

Sie schaute hinüber auf die Eiffelturmspitze. Dort stand die Schattenfrau. Eine weitere schritt lächelnd durch Nostradamus’ Bibliothek. Wieder eine saß auf der Pyramidenspitze im indischen Tempel.

»Tja, was jetzt?« Ein Lachen hallte von überall her an ihre Ohren.

»Drei auf einen Streich?«, schlug Jen vor.

Eine riesige Hand erschien aus dem Nichts, packte alle drei und zerquetschte sie. Während zwei der Schattenfrauen verpufften, löste sich die Hand auf, die die dritte umklammerte.

»Na schön, genug gespielt.«

Der Boden erzitterte. Die Engel erwachten zum Leben und rasten auf Jen zu. Überall schossen Feuer empor, deren gierige Flammen sich nach ihr ausstreckten. Ein Sog erfasste sie, trieb sie in Richtung Pyramide, daran vorbei und auf einen jener schwarzen Abgründe zu. Obwohl es nur ein Traum war, glaubte sie, das gierige Tasten einer uralten Präsenz zu spüren, die sie in die ewige Finsternis zerren wollte.

Im letzten Augenblick ließ sie eine asphaltierte Straße über der Schwärze entstehen. Ein Stückchen Nimag-Realität, das erdete. Sie durfte sich nicht davontreiben lassen von surrealer Fantasie.

»Perspektive.«

Ihr kam eine Idee.

Einen Gedanken später besaß sie selbst die Größe eines Wolkenkratzers, während die Schattenfrau eine Ameise darstellte. Bevor ihre Feindin gegensteuern konnte, erschuf Jen einen Glaskäfig und stülpte ihn über die Schattenfrau.

»Du konntest dich also gut vorbereiten, ja? Dann bin ich wohl einfach besser.«

Ein Schrei erklang.

Die Schallwellen trafen Jen und ließen sie kippen. Sie krachte zu Boden. Die Umgebung drohte in einem Schwindelgefühl zu verblassen.

»Nein!«

Wut drängte die Benommenheit zurück. Der Bereich wurde wieder scharf, die Schattenfrau blieb in ihrem Glaskäfig.

Jen schaute nach oben zum Ascheatem. »Ich kann dich beschützen.«

Ganz langsam, zaghaft wie ein Kind, glitt die Wolke zu Boden. Wurde kleiner und kleiner. Rauchschwaden umfingen Jens Hand. Eine Phiole von der Größe eines Fingergliedes entstand, der Rauch kroch hinein.

Sie hängte sich den Sigilsplitter um den Hals.

Lächelnd blickte sie zur Schattenfrau. »Dieses Mal hast du verloren. Gewöhne dich dran. Und jetzt«, sie fixierte den winzigen Leib, »wach auf!«




24. Das Leuchtfeuer

 

Schuppen wurden zu Haut, Kiemen schlossen sich.

Max schlug mit seiner Schwanzflosse aus, doch plötzlich waren da zwei Beine. Er bekam nicht länger Luft.

Hände packten ihn, zerrten ihn in Richtung Licht. Glücklicherweise erwies sich besagtes Licht nicht als das Jenseits, sondern die Erdoberfläche. Keuchend fiel er zu Boden.

Kühle Luft strömte in seine Lungen.

Leonardo kniete neben ihm, ebenfalls keuchend. Er wirkte einen Trocknungszauber, wofür Max ihm dankbar war. Innerhalb von Sekunden klebte ihre Kleidung nicht mehr am Körper.

»Wo … sind … wir?«, fragte er japsend.

Leonardo blickte in den Himmel, schloss die Augen und wirkte einen Lokalisierungszauber. »Sibirien. Das ist das Putorana-Gebirge. Russland.«

Der See, aus dem sie aufgetaucht waren, lag nur wenige Schritte entfernt.

»Sie sind vermutlich schon auf dem Weg hierher.« Leonardo suchte den Horizont ab. »Mein Weitblick funktioniert. Aber die Dämpfungsmagie liegt hier über allem. Wir haben ihren Radius noch nicht verlassen.«

Max rappelte sich auf. »Dann los.«

Sie taumelten davon.

»Ich habe mit Edison vereinbart, dass wir ein Leuchtfeuer zünden.«

Magier in Not besaßen diese Möglichkeit. Der Nachteil war jedoch, dass alle anderen Magier in der Umgebung – ob Lichtkämpfer oder Schattenkrieger – ein solches Feuer wahrnahmen.

»Cornelius steht bereit«, ergänzte Max.

Neben Nikki war Cornelius der einzige Sprungmagier, der nicht gerade eine Pause im Bernstein einlegte.

Als Max realisierte, dass Leonardo darüber noch gar nichts wusste, brachte er ihn auf den neuesten Stand. Er berichtete auch von Patricia und der Suche nach dem letzten Sigilsplitter.

»Das klingt nach einer Menge Chaos«, kommentierte Leonardo. Er wirkte abwesend.

Erst jetzt begriff Max, dass der Unsterbliche gerade aus brutalster Folter entkommen war. Er selbst wusste, wie sich Hoffnungslosigkeit anfühlte, welchen Hass man gegen seine Peiniger entwickelte, wie tief die Wunden sein konnten. Nicht zu vergessen der immerwährende Schmerz. Aus genau diesem Grund konnte er Claras Verhalten bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen. Nicht rechtfertigen, nicht gut heißen, aber nachvollziehen.

»Geht es einigermaßen?«

Leonardos Gesicht verzog sich grimmig. »Ich habe Schlimmeres überlebt. Es ist ein weiteres Kapitel in einem langen Leben. Denkst du, ich war noch nie in einem Verlies, wurde noch nie gefoltert? Die Zeiten waren damals brutaler und menschenverachtender als heute. Das galt auch für die magische Gesellschaft.« Er schickte ein Lächeln hinterher. »Aber mir ist klar, was du riskiert hast, um mich zu befreien. Dafür danke ich dir. Ich stand kurz davor, meine Unsterblichkeit aufzugeben.«

»Geht das denn so einfach?«

Leonardo nickte. »Jeder von uns kann es jederzeit tun. Im Moment des Todes wird eine Macht freigesetzt. Ich glaube nicht, dass Moriarty die Unsterblichkeit einfangen kann. Doch es gab manch einen unter uns, der mit diesem Opfer Gewaltiges vollbracht hat. Ein letztes Geschenk. Bevor er«, womit Leonardo eindeutig Moriarty meinte, »sein Experiment an mir durchgeführt hätte, hätte ich den letzten Schritt getan. Ich war bereit«.

Max nickte in stillem Verstehen. Er selbst hatte sich damals auf den Tod vorbereitet, seine Essenz absichtlich über das Limit verbraucht, um mit seinem Aurafeuer alle im Castillo vor dem Wechselbalg zu warnen. Einzig Kevin und Theresa war es zu verdanken, dass er noch immer lebte.

In der Ferne stieg ein Falke in die Lüfte.

»Sie kommen.« Leonardo begann zu laufen.

Max fixierte das Tier mit seinem Weitblick und schoss einen Kraftschlag ab. Er besaß keine Wirkung. »Geschützt.«

»Sie lassen ihn als Beobachter in der Luft, während ein Team am Boden die Contego-Sphäre etabliert.« Leonardo fluchte. »Damit haben sie uns.« Er warf ein magisches Symbol in die Luft. »Agnosco!«

In der Ferne, gerade noch zu sehen, flammte eine Barriere auf.

Sie mussten auf die andere Seite.

Plopp!

Aus dem Nichts erschien ein Sprungmagier.

Max hatte solche Szenarien im Übungsraum trainiert und warf seinen Kraftschlag so schnell, dass der andere seine Schutzsphäre nicht mehr hochziehen konnte. Bewusstlos kippte er hintenüber.

Andere würden kommen.

Die Wut von Moriarty und Khan würde sie zu Höchstleistungen antreiben.

Ein Blick zurück zeigte ihm, dass die beiden Unsterblichen ihre Körper schwerelos gemacht hatten und herannahten. Eine Woge des Hasses umwölkte Moriarty. Max musste unweigerlich an Feuerzangen-Bill denken. »Schneller!«

»Wir werden es auf diese Art nicht schaffen«, verkündete Leonardo.

»Was ist mit dem Physicorum-Zauber?«

Er wusste, dass Chris ihn in Ägypten im Kampf gegen die Anubis-Kreaturen eingesetzt hatte. Der Zauber machte den Körper stark, schnell und robust, saugte die Essenz aber auf wie ein Schwamm. Danach kam eine Schwächephase, die – wenn man nicht rechtzeitig abbrach – den Tod bedeuten konnte.

»Wir haben keine andere Wahl«, stimmte Leonardo zu.

Max erschuf die Symbole. »Corpus Transformere. Corpus physicorum.«

Eine Lohe der Kraft fuhr in seinen Körper.

Leonardo und er rasten über das Geröll des Bergmassivs. Vorbei an tiefen Schluchten und einsam emporragenden Büschen. Sie sprangen über umgefallene Baumstämme und sprinteten Pfade entlang.

Immer näher kam die Barriere.

Sie dämpfte Magie, konnte jedoch problemlos von Magiern und Nimags überschritten werden. Er konnte ihre Struktur mit den geschärften Sinnen spüren. Alles war klar, deutlich und leicht.

Das Sigil in seinem Inneren loderte gepeinigt auf, so schnell floss die Essenz davon.

Wenige Meter vor der Barriere musste Max den Zauber löschen. Andernfalls hätte es seine Aura vernichtet. Leonardo hielt ein paar Schritte länger durch. Zu ihrer Linken gab es einen weiten Abgrund. Ein Wasserfall plätscherte in die Tiefe.

Rechts ragte eine steile Felswand empor.

»Weiter!«, brüllte Max.

Der Unsterbliche taumelte auf die wabernde Luft zu.

Ihre Gegner stürzten herab. Kurz vor dem Boden gingen sie in einen Gleitflug über.

Leonardo taumelte über die Grenze, reckte seinen Essenzstab und brüllte: »Signum Maxima!«

Kobaltblaue Essenz stieg empor, Flammen züngelten in den Himmel.

Khan brüllte vor Wut und warf sich durch die Barriere. »Du entkommst mir nicht!«

Moriarty hatte zwischen Max und der Barriere Position bezogen. »Ich muss schon sagen, da hast du mich doch tatsächlich hinters Licht geführt. Madison tobt vor Wut und der gute Jason steht dem in nichts nach. Du machst dir Freunde, wohin du auch kommst.«

»Eine meiner besten Fähigkeiten.«

Max wusste, dass er unter dem Dämpfungsfeld keine Chance hatte. Selbst davor konnte er auf Dauer nicht gegen einen Unsterblichen gewinnen. In der aktuellen Situation vermochte ein Baby ihn mit seiner Rassel bewusstlos zu schlagen.

»Dein Weg endet hier.« Moriarty riss seinen Stab empor. »Ulcerus.«

Der Schlag riss eine tiefe Wunde in Max’ Brust. Er taumelte, weigerte sich aber, in die Knie zu brechen.

»Verstehe mich nicht falsch, ich habe durchaus Hochachtung vor einem guten Plan«, erklärte Moriarty. »In diesem Fall hast du damit allerdings meine eigenen Pläne durchkreuzt, mein Experiment sabotiert und weißt obendrein, wo unser Domizil liegt. Hm. Wie hast du den Wahrheitszauber überlistet, den Crowley dir als Trank verabreichte?«

»Eine kleine Gedächtnismanipulation. Ich wusste es selbst nicht besser.«

»Ah, das trägt eindeutig Edisons Handschrift. Natürlich. Das einzige Schlupfloch. Wir untersuchten dich nicht auf etwas Derartiges, nur auf deinen Willen überzulaufen.« Moriarty gab sich in Plauderlaune, doch hinter seinen Augen blitzte der Hass. »Du hast meine Position im Rat untergraben. Saint Germain sitzt fester im Sattel denn je.«

Auf der anderen Seite der Barriere kämpften Khan und Leonardo, wobei letzterer keine gute Figur machte. Der Physicorum-Zauber hatte auch seine Essenz verbraucht. Immer weiter wich er zurück, verlegte sich darauf, seine Schutzsphäre aktiviert zu halten.

Max konnte nicht einmal mehr eine solche erschaffen.

»Beinahe«, sagte Moriarty. »Aber beinahe ist eben nicht gut genug. Potesta! Ulcerus! Ignis!«

Eine Wunde entstand auf Max’ rechtem Arm. Hätte der Essenzstab nicht hinter seinem Gürtel gesteckt, er hätte ihn verloren. Der Kraftschlag schmetterte gegen sein Bein, brachte ihn zu Fall, eine Feuerspur versengte seine Haare.

»Das war meine Wut«, erklärte Moriarty. »Aber dem ist nun Genüge getan. Bringen wir es mit Rationalität zu Ende.«

Der Stab zielte exakt zwischen Max’ Augen.

Plopp!

»Moriarty!«, rief jemand.

Der Unsterbliche fuhr herum.

Ein Kraftschlag sauste durch die Barriere, traf ihn in die Brust und schleuderte ihn in die Schlucht. Den Wasserfall hinunter. Beinahe hätte Max vor so viel poetischer Gerechtigkeit gekichert.

»Wasserfälle scheinen dir stets aufs Neue zum Verhängnis zu werden, Moriarty.« Max stöhnte. Er konnte nicht auftreten, Blut verschleierte seine Sicht.

Ein Brüllen erklang. Eindeutig Khan.

Jemand griff nach seinem Arm. Cornelius.

»Schnell.« Der Sprungmagier zog ihn auf die andere Seite der Barriere.

Edison hatte Khan zurückgetrieben und griff nach Leonardos Arm. Cornelius wiederum packte ihn mit rechts und Max mit links.

»Wie besprochen?«, fragte Cornelius.

»Wie besprochen«, bestätigte Edison.

Die Umgebung verging in einem Wabern.




25. Ende gut, alles gut

 

Jen wollte die ganze Welt umarmen.

Feuerblut und Ascheatem ruhten sicher in den Katakomben. Die Schattenfrau mochte entkommen sein, doch diesen Kampf hatte sie verloren. Geführt von Sila waren die Freunde sicher zur Nautilus zurückgekehrt, die sie von Antarktika fortgebracht hatte.

Nikki hatte sie nacheinander ins Castillo zurückgebracht, wo die Unsterblichen sie freudig empfangen hatten. Edison würde mit den beiden Splittern den dritten herbeirufen und dann war es vorbei. Überraschend simpel.

Jen hatte sich in die Bücherecke des Turms verkrochen. Sie trug eine Jogginghose, ein Spaghettiträger-Top und ein Wollpulli lag bereit. Heute wollte sie Dylan nicht sehen, obwohl er sie gerne zum Abendessen eingeladen hätte. Auf dem Selfie, das er nach einer OP gemacht hatte, wirkte er müde, aber zufrieden.

»Wir haben sie alle gerettet.«

Die anderen saßen in der Küche bei Tilda. Alex hatte sie gefragt, ob sie auch kommen wollte. Heute nicht. Ein wenig Einsamkeit tat ihr gut. Es kam selten vor, dass sie einfach Ruhe hatte, keine Mission anstand, die Welt nicht in Gefahr schwebte.

Sie nahm einen Keks, verschlang ihn und kippte Milch hinterher. Vier Kekse später breitete sich ein wohliges Völlegefühl in ihrem Magen aus.

»Scheiß auf die Kalorien.« Sie grinste und verputzte noch einen.

Sie schnappte ihr Smartphone, das sie im Castillo eigentlich nie benutzte, und aktivierte die Playlist. Sie wählte keinen Song, sondern ließ das System zufällig einen heraussuchen und legte die Ausgabe auf die drahtlosen Boxen.

Eine tiefe Stimme sang:

 

»… sun turns to moon.«

 

Ein Song, den sie selten abspielte, aber mochte.

 

»In my eternal dreams i fight.

In an endloss darken light.«

 

Ein schöner Text. Ein Leben voller Träume, Nächte voller Wünsche.

Sie nahm das Buch auf, legte es aber wieder weg, ohne zu lesen. Ihre Gedanken glichen einem unruhigen Ozean. Was war nur los mit ihr?

Die beiden Statuen stahlen sich in ihr Bewusstsein. Dylan und Alex. Pah, ihr Unterbewusstsein wusste gar nichts. Dämliches Teil.

Sie schlenderte zum Fenster und schaute hinaus auf die Ländereien. Das Schwimmbecken, der Teich am Waldrand, der alte Spielplatz und die weiten Felder. Morgen wollte sie ausreiten. Einfach die Seele baumeln lassen. Abends konnte sie Dylan besuchen.

In den nächsten Tagen würde sie Chloe bitten, ein paar Illusionierungen über einen alten Laden in Boston zu legen. So würde es tatsächlich wirken, als besitze sie eine Kunstgalerie.

Sie hasste Lügen.

Unwahrheiten, verborgen hinter einer schönen Fassade. Falls es mit Dylan ernster wurde, musste sie mit den Unsterblichen sprechen. Ein Permit konnte nicht so schwer zu bekommen sein. Andere führten auch Beziehungen mit Nimags.

Sanfte Töne schwangen in der Luft.

 

»Sleeping. Forever.«

 

Ja, schlaf. Morgen würde sie bis zum Mittag schlafen, entspannen und sich beim ersten Sonnenstrahl einfach wohlig von der einen zur anderen Seite drehen. Und wehe, jemand weckte sie. Zur Sicherheit würde sie eine Falle in ihrem Zimmer einbauen. Alex hatte schon einmal die Tür aufgerissen, »Guten Morgen, Schlafmütze« gebrüllt und war dann davongerannt.

»Dieser elende Kindskopf.«

Sie schüttelte den Kopf.

Natürlich war er ganz süß. Und sein Körper konnte sich definitiv sehen lassen. Sein ständiges Herumgejogge hatte einen positiven Einfluss. Kein Gramm Fett am Körper.

Sie schielte zu den Keksen. Möglicherweise hätte einer weniger gereicht? Quatsch!

Ein Summen wie von hundert Bienen lag in der Luft.

Verblüfft schaute Jen zum Fenster. Da war nichts. Das Geräusch kam von anderswo. Sie brauchte einen Moment, konnte es schließlich jedoch dem Tresor zuordnen.

»Der Foliant!«

Sie entriegelte das Schließsystem und nahm das ledergebundene Buch heraus. Es vibrierte in ihren Händen. War es endlich bereit, weitere Informationen zu enthüllen?

Vorsichtig legte sie es ab und griff nach ihrem Kontaktstein. Langsam zog sie die Hand zurück. Nein. Der Foliant war ihr Erbe. Natürlich würde sie die Informationen teilen, aber lesen wollte sie alleine in dem alten Pergament. Immerhin mochte es durchaus sein, dass Joshua seine Worte direkt an sie richtete.

Sie blätterte zu den Prophezeiungen.

Bereits zu viele Verse hatten sich erfüllt. Doch sie wusste, dass noch weitere Seiten darauf warteten, ihr Wissen preiszugeben. Niederschriften, die Joshua zeit seines Lebens getätigt hatte. Prophezeiungen, Texte, Mitschriften. Nachdem Nostradamus ihr gezeigt hatte, wie sie Zugang zu dem Artefakt bekam, konnte sie darauf zugreifen, falls der Foliant es wollte.

Uralte Magie wohnte ihm inne. Er enthüllte erst, wenn es an der Zeit war, nicht vorher. Was immer das bedeuten mochte.

Jen blätterte weiter.

Die Seiten waren leer.

Verblüfft runzelte sie die Stirn. Das Papier fühlte sich rau an, knisterte bei jedem Blätterschlag. Gelbstichig und brüchig schmiegten sich die Seiten aneinander.

»Wieso rufst du nach mir, enthüllst aber nicht, was in dir geschrieben steht?«

 

»This dark light

will last for a lifetime.«

 

Jen blätterte schneller.

Leere Seiten flogen an ihr vorbei, schienen sie zu verhöhnen.

Da!

Sie stoppte.

Worte, geschrieben von schwarzer Tinte, entstanden. Sie bildeten sich auf den Seiten wie Blutstropfen, die jemand herabfallen ließ.

Ihre Augen verfolgten jede Bewegung, klammerten sich an jedes Wort.

Aufschreiend wich sie vor dem Buch zurück, als ein einziger Satz vollständig gebildet war. Mit zittrigen Fingern hielt sie sich die Nase zu und versuchte, durch den Mund zu atmen.

Es funktionierte.

Wie ein Fanal leuchteten die Worte vor ihr auf.

»Du träumst noch immer.«




26. Ein Ende mit Schrecken

 

»Waaah!«

Alex schreckte auf, verlor auf dem glatten Untergrund den Halt und landete im Schnee.

»Willkommen im Club«, begrüßte ihn Chloe.

Verblüfft sah er sich um. Sila saß im Schneidersitz am Boden, hatte die Augen geschlossen und schien zu meditieren. Chris und Nikki lümmelten auf ihren ausgerollten Thermo-Schlafsäcken und knabberten an Eiweißriegeln. Chloe lehnte an der Wand und kraulte Ataciarus Nacken, was der Husky sich mit einem wohligen Knurren gefallen ließ.

»Was ist passiert?«

»Alter, das fragen wir dich! Noch etwas länger und ich hätte euch persönlich da rausgeholt«, erwiderte Chris.

»Wie lange waren wir denn da drin?«

»Über vierundzwanzig Stunden«, erwiderte Chris.

Alex’ Magen, der in diesem Augenblick laut knurrte, bestätigte die Aussage. Er nahm sich einen der Riegel und verschlang ihn.

»Wie geht es dir?«, fragte er Chloe, während er gleichzeitig einen Blick auf Jen und die Schattenfrau warf. Beide verharrten in ihrer ursprünglichen Haltung.

»Alles gut. Jules Verne hat mir ordentlich eine verpasst und mich geweckt.«

»Hör mal, wegen Jam…«

»Vergiss es. Sag lieber, was da drin abgeht.«

»Wir haben gegen die Schattenfrau gekämpft«, erklärte er. »Sie hat mich vermöbelt und Jen hat mich dann mit einem Brüller geweckt. Jetzt kämpfen die beiden gegeneinander.«

»Na, wunderbar.« Chris schielte hinüber zum magischen Kreis. »Falls die Schattenfrau gewinnt, sollten wir bereit sein.«

»Soweit das überhaupt geht«, merkte Chloe an. »Sag mal, Sila, kann die Macht eines Sigilsplitters hier angewendet werden?«

Die Wächterin schwieg.

»Hallo!«, rief Chloe. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Schläfchen.«

»Du hast ja so recht.« In einer fließenden Bewegung kam die Schattenfrau in die Höhe. Vor ihrer Brust manifestierte sich eine kleine Phiole, die mit Rauch gefüllt war. Ein Lederband wand sich um ihren Hals. »Überraschung, das Nickerchen ist vorbei. Für mich. Jen bleibt noch ein wenig länger. Für immer, um genau zu sein. Bis sie den Freitod wählt und endgültig stirbt. Eingekapselte Träume sind wirklich ungesund.«

Chris und Nikki sprangen auf, hoben die Hände in Abwehrhaltung. Alex zog seinen Essenzstab. Damit fühlte er sich zumindest etwas sicherer.

Heute nenne ich dich Placebostab.

Sila verblieb in ihrer Haltung, Ataciaru sprang auf alle Viere, beobachtete die Schattenfrau jedoch nur lauernd.

»Ach Göttchen, wie goldig. Die Zwergentruppe probt den Aufstand. Wisst ihr, nach all der Zeit seid ihr mir doch ans Herz gewachsen.« Sie verzog abschätzig die Lippen. »Das war gelogen. Ihr habt verloren. Ich habe zwei Splitter und kann den dritten jederzeit herbeirufen. Ihr habt nichts mehr.«

»Wir lassen dich nicht mit dem Splitter gehen.« Alex blockierte den Weg.

»Und aufhalten wollt ihr mich wie?«

»Du kannst keine Magie einsetzen«, warf Chloe ein. Damit sind wir in der Überzahl.«

»Kann ich nicht?« Die Schattenfrau öffnete die rechte Hand. Lodernde Essenz flammte auf. »Scheint zu funktionieren. Zugegeben, Nebeneffekte treten trotzdem auf. Aber hey, damit dürft ihr euch herumschlagen. Die Spiele sind vorbei.«

»Keine Magie auf diesem Grund. Keine Gewalt.« Sila saß in einem Augenblick und drückte im nächsten die Hand der Schattenfrau hinab. »Du wirst diesen Kampf nicht hier austragen.«

Alex war überzeugt davon, dass die Wächterin im nächsten Moment zu Staub zerfallen würde.

Doch die Schattenfrau ließ ihren Arm langsam sinken.

»Und was, wenn ich es einfach tue? Du kannst mich nicht aufhalten.«

»Das Land kann es. Die Regeln dieses Ortes sind älter als der Wall. Stell dich gegen mich und du stellst dich gegen unsere Vorväter, gegen die Macht des Landes. Antarktika wird dich verschlingen.«

In den darauffolgenden Sekunden hätte man einen Essenzstab fallen hören können.

»Also gut.« Sie wandte sich Alex zu. »Freu dich, Gassenjunge, ihr werdet das Ende erleben. Und ich verspreche euch, es wird anders, als sich jeder von euch in seinen schlimmsten Albträumen ausmalen kann. Andererseits kannst du mir auch gerne nachlaufen und versuchen, mich hinter den Grenzen von Antarktika aufzuhalten.«

Die Schattenfrau schenkte ihm einen Augenaufschlag, dann glitt sie auf den Ausgang zu.

Alex stellte sich ihr noch einmal in den Weg. »Was ist mit Jen?«

»Wie ich sagte, die Gute bleibt, wo sie ist. Ich habe sie in einem Traum eingekapselt. Und jetzt geh mir aus dem Weg, oder ich lasse es darauf ankommen und verbrenne dich zu Asche.« Sie lächelte böse. »Asche, die ich deiner Mum in einer Urne überreiche.«

»Du elende …«

Chloe legte eine Hand auf Alex’ Arm. »Nicht. Ich kann es nachvollziehen. Aber wir müssen uns ebenso an die Regeln halten wie sie. Aus Respekt vor Sila und dem Land.«

Worte, die er so nicht von Chloe erwartet hatte. Und gleichzeitig doch genau von ihr.

Wie ein Hai im Wasser glitt die Schattenfrau aus dem Raum und verschwand zwischen Schnee und Eis. Ihre Schritte würden sie nach oben tragen, sie würde Antarktika verlassen. Und dann?

Er wollte gar nicht daran denken.

»Ich hole Jen dort raus«, entschied er.

Ataciaru knurrte.

»Was hast du denn?«, Chloe kraulte sein Nackenfell. Die Schnauze des Hundes witterte etwas. »Beeil dich besser.«

»Wenn du mit ihr körperlichen Kontakt herstellst und den Traum beendest, wird sie ebenfalls erwachen«, erklärte Sila.

»Körperlicher Kontakt klingt immer gut.« Alex sank neben Jen in die Knie. Er streifte zuerst seinen Handschuh ab, dann ihren. Die Finger der linken Hand mit den ihren verschränkt, berührte er mit der anderen Jules Vernes Knochen. »Somnus Planum Excitare.«

Die Welt machte einen Satz.

Er fiel in die Tiefe und knallte hart auf den Steinboden von Tildas Küche. Eine Bratpfanne sauste auf sein Gesicht zu.

Alex schnippte.

Tilda und die Pfanne verschwanden. »Sorry, aber diesmal nicht.«

Er rannte hinaus. Wo war Jen? Das Castillo war groß, und obgleich er Umgebungen manipulieren konnte, hatte er keine Ahnung, wie man einen echten Menschen in einem Traum fand.

»Komm schon, Jen, wo bist du?«

Alex rannte zum Turmzimmer.

Auf einem Beistelltisch neben der Couch stand eine Schale mit Keksen, daneben ein Glas Milch. Auf dem Schreibtisch lag der Foliant.

Die sonst leere Seite enthielt lediglich zwei Sätze.

 

Du träumst noch immer.

Flieh, indem du stirbst.

 

Entsetzt starrte er auf die Zeilen.

Die Schrift verschwand und wurde durch neue ersetzt.

 

Zu spät, Gassenjunge.

Dieser Tod wird endgültig sein.

 

Alex’ Gedanken rasten. Natürlich, der Traum war von der Schattenfrau vorgegeben. Doch Jen musste glauben, dass der Foliant als Teil ihres Traums Hinweise von Joshua enthielt, oder genauer: von ihrem Unterbewusstsein.

»Sie wird sich umbringen.«

Aber wie?




27. Vertrauen in einen Traum

 

Jen verfluchte die Schattenfrau mit jeder Faser ihres Seins. Gleichzeitig war sie wütend auf sich selbst. Wie hatte sie nur derart blind an einen Sieg glauben können?

Es wirkte so verdammt real.

Das kalte Glas der Phiole, in der der Sigilsplitter eingesperrt war. Die Rückfahrt auf der Nautilus. Die Freude in den Gesichtern der anderen Lichtkämpfer. Der Moment des größten Triumphs.

»Du elendes Miststück!«

Stattdessen hing sie in einem Traum.

Nachdem der Foliant die Worte geschrieben hatte – sie dankte ihrem Unterbewusstsein im Stillen –, hatte sie die Bücher geöffnet. Damit stellte sich ein weiteres Gesetz als wahr heraus. Auf den Seiten stand unlesbares Gekrakel. Im Traum waren normale Bücher nicht mit echtem Text befüllt.

Die Schattenfrau hatte also den Kampf gewonnen. Irgendwann, vermutlich, als Jen schwindelig geworden war, hatte sie den Übergang in einen weiteren Traum eingeleitet. Ein Traum in einem Traum. Davor hatte Edison gewarnt.

»Sie hat den letzten Splitter.«

Jen hoffte, dass es Alex, Nikki, Chris und Sila gelungen war, die Schattenfrau aufzuhalten.

Da die Traummanipulation nicht mehr funktionierte, kämpfte sie sich mühsam die Stufen hinauf. Wie war es ihrer Gegnerin gelungen, Jen in einen Traum einzukapseln, darin gefangen zu setzen? Kein Zauber wollte funktionieren, Fantasie ließ sich nicht manifestieren.

Die Tür klemmte.

Wütend trat Jen dagegen. Wieder und wieder. Irgendwann krachte das Holz gegen die Wand.

Sie tastete sich vorsichtig auf das Dach des Castillos. Hier oben blies ein heftiger Wind, sie musste aufpassen, nicht davongerissen zu werden. Paradox, schließlich wollte sie nichts anderes, als hinunterzuspringen.

Es war die einzige Möglichkeit.

Im Castillo fanden sich keine Waffen, keine Tränke oder Kräuter. Die einzige Möglichkeit, den Traum zu beenden, war ein Sprung in den Abgrund. Sie würde auf den Bodenplatten aufschlagen und erwachen.

»Dieses Mal werde ich es prüfen.«

Sie stakste vorsichtig über den Dachfirst. Rechts und links fielen die Schindeln schräg ab. In der Mitte schlängelte sich eine Metalllinie zur anderen Seite und über die Dächer der angeschlossenen Flügel.

In der Mitte blieb Jen stehen, setzte sich hin und rutschte auf den Ziegeln bis hinunter zur Kante.

Nur ein Schritt trennte sie vom Abgrund.

»Und dabei bin ich gar nicht der Castillodach-Sprung-Typ«, murmelte sie. »Blöde Traumebene.«

Der Wind wehte stärker, mal mehr, mal weniger. Fast glaubte sie, dass er Worte in ihr Ohr wisperte. Er klang wie Alex.

»Jen!«, brüllte der Wind.

Sie schaute auf.

Alex kroch über das Dach zu ihr herüber.

»Du darfst nicht springen!«, rief er.

Sie verdrehte die Augen. »Toll. Entweder du bist mein dämliches Unterbewusstsein, das im letzten Moment die Hosen voll hat, oder sie hat dich als Sicherheit eingebaut.«

»Ich bin echt!« Ein Ziegel brach unter ihm weg. Er konnte sich jedoch fangen und klammerte sich ans Dach. »Welcher Vollhorst hat diese dumme Ebene eigentlich erschaffen?!«

Fast klang er wie der echte Alex.

»Vergiss es, das zieht nicht. Ich springe.«

»Dann stirbst du.«

»Das ist ja auch die Idee. Ich will aufwachen«, klärte sie ihr Unterbewusstsein auf. »Aber das weißt du natürlich.«

»Ich bin echt!«

»Ja, klar.«

»Jennifer Danvers!«, brüllte er. »Ich habe noch nie etwas derart Stures, Nervendes, Kraftraubendes, Zickiges, …«

»Du wiederholst dich.«

Alex schrie frustriert auf. »Du kletterst jetzt gefälligst wieder nach oben. Ich kann uns beide aufwecken.«

»Wenn ich die Schattenfrau wäre, würde ich einen künstlichen Alex genau das Gleiche sagen lassen.«

»Ich werde dich so heftig verprügeln, dass du deine Version von Shades of Grey schreiben kannst!«

»Versuch’s doch!«

»Tue ich ja!« Er kroch wieder auf sie zu.

»Wenn du näherkommst, springe ich.«

»Wolltest du das nicht sowieso tun?«

»Ich meine sofort.« Jen räusperte sich. »Also jetzt gleich.«

»Du hast Angst.«

»Ich springe gleich in meinen Traum-Tod. Was für eine schlaue Feststellung. Du bist ein authentischer Alex.«

»Und du Zicken-Jen in Perfektion«, keifte er. »Die Schattenfrau hat dich in den Traum eingekapselt. Der Foliant ist nicht der echte.«

»Das weiß ich! Mein Unterbewusstsein …«

»Nein! Das war sie. Keine Ahnung, wie das alles funktioniert, aber wenn du in einem eingekapselten Traum stirbst, wachst du nicht auf. Dein Körper akzeptiert den Tod.«

»Du behauptest also, dass du der echte Alex bist?«

»Hundert Prozent original.«

Sie schwieg. War es möglich? Im Traum vermutlich schon. Andererseits war es die perfekte Falle. Er tauchte genau dann auf, wenn sie sich der Flucht näherte, dem Tor nach draußen. Ging sie zurück, würde er sie vielleicht einsperren oder fesseln. Ohne Magie konnte sie aus keiner Zelle fliehen.

Allein der Gedanke, auf ewig in der künstlichen Version des Castillos eingesperrt zu sein, ließ ihre Brust eng werden.

»Ha! Du kannst gar nicht echt sein.«

»Aha. Und wieso?«

»Wenn das hier ein eingekapselter Traum ist, komme ich nicht hinaus und niemand hinein.«

»Öhm. Aber es hat augenscheinlich funktioniert.«

»Netter Versuch.« Jen machte sich bereit für den Sprung.

»Jennifer Danvers, du hörst sofort auf mit dem Scheiß. Schau mich an.«

Sie wandte den Blick.

»Vertrau mir.«

Die Welt um sie herum verfiel in Schweigen.

»Dieser Ort hat mir gezeigt, wie stark ich sein kann. Es gibt nur eine Person, der ich hundertprozentig vertraue.« Sie lächelte bitter. »Mir selbst.«

Sie sprang.

Alex’ Augen weiteten sich. Er begriff es in der gleichen Sekunde.

Und sprang ebenfalls.

Der Boden schoss heran. Alex erreichte sie, umklammerte ihren Körper. »Verprügeln sag ich nur!«

Der Hof des Castillos füllte Jens Blickfeld aus.

Alex brüllte etwas.

Aus Stein wurde Schnee.

Der Traum verwehte.




28. Patricias Coup

 

Kevin stand in der Menge und starrte gleichermaßen gebannt und entsetzt auf Patricia Ashwell.

Erneut war die Bühne in der Eingangshalle aufgestellt worden. Über das Kontaktsteinnetzwerk wurde ihre Rede überall in die Welt übertragen. Die großen Familien und Leiter der Häuser hatten allen verdeutlicht, dass die Stellungnahme des Rates wichtig sein würde.

Da die Gemeinschaft der Magier eine demokratische war, sollte jeder teilnehmen, um am Ende seine Meinung kundzutun.

Als Patricia das Wort an sich riss, wurde sofort deutlich, was sie bezweckte.

Johanna und Kleopatra hielten sich im Hintergrund, Einstein und Edison waren nicht anwesend.

»Es ist genug!« Sie ließ ihren Blick in die Runde schweifen. »Seit Jahren wird die Gemeinschaft der Magier von einem Rat angeführt, bestehend aus Unsterblichen. Einfache Magier ächzen unter der Last veralteter Regeln und streiten in sinnlosen Kämpfen. Das Castillo macht hauptsächlich von sich reden, indem es Chaos produziert. Der Wechselbalg, der Einfall der Schattenkrieger, der Verlust des Archivs und schließlich«, sie schüttelte betrübt den Kopf, »der Verrat von Max Manning. Am gestrigen Abend wurde Lord Trenton, ein hoch angesehenes Mitglied unserer Gesellschaft, tot in seinem Haus gefunden. Die Beobachter haben die Eindringlinge eindeutig identifiziert. Es handelte sich um Madison Sinclair und Max Manning. Letzterer erhob seinen Essenzstab und richtete Lord Trenton mit einem Herzschuss.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Wir sehen uns bösen Mächten gegenüber, die noch brutaler und erfindungsreicher sind als alles bisher Dagewesene. Sollen wir weiterhin Schwäche an der Spitze tolerieren? Tomoe Gozen – im Bernstein. Leonardo da Vinci – Gefangener der Schattenkrieger. Kleopatra – Gefangene ihres pubertierenden Körpers und kaum entscheidungsfähig.«

Bei diesen Worten funkelte die unsterbliche Teenagerin Patricia wütend an, schwieg jedoch überraschenderweise.

»Es ist eine Farce. Ich spreche den Unsterblichen ihre Errungenschaften nicht ab und ihre Jahrhunderte währende Erfahrung sollte der Gemeinschaft zugutekommen. Als Berater sind sie zweifellos geeignet. Doch sollten andere die Regierung übernehmen. Ein Rat aus Magiern.«

Ihr Lächeln machte deutlich, wen sie gerne als Gleiche unter Gleichen innerhalb des neuen Rates sehen wollte. »Bevor es zu weiteren …«

Plopp.

Aus dem Nichts heraus erschienen vier Gestalten auf der Tribüne.

Aufschreiend wich Patricia zurück.

Max taumelte und fiel blutüberströmt auf die Holzplatten. Leonardo direkt neben ihn. Cornelius ging sofort in die Knie.

»Theresa«, sagte Edison nur.

Die Heilerin schob sich durch die umstehende Menge. Kevin hastete ihr hinterher.

»Verhaftet ihn!«, brüllte Patricia.

Doch Eliot Sarin, der ein wenig seitlich stand, reagierte nicht.

Edison schob Claras Mutter beiseite und richtete den Blick auf die Menge. »Es ist genug!« Unwissentlich wählte er die gleichen Auftaktworte wie Patricia Ashwell. »Wir haben einen Feind dort draußen, der danach giert, uns zu zerstören. Und ihr verzettelt euch in politischen Scharmützeln. Max Manning ist kein Verräter. Er ist ein Agent. In meinem Auftrag wurde er in das dunkle Refugium eingeschleust, wo er Leonardo unter Einsatz seines Lebens und seiner Gesundheit befreite.«

Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Kevin erreichte die Tribüne und stieg die Stufen empor.

»Es mag sein, dass wir Rückschläge erleiden müssen. Das gilt für jeden in einem Krieg. Und einen solchen führen wir, da sollte sich niemand Illusionen hingeben. Doch der Rat setzt kein Leben leichtfertig aufs Spiel, er handelt wohlüberlegt. Wir wissen nun, wo sich das Refugium der Schatten befindet, Max hat überlebt und ist zurückgekehrt, Leonardo konnte befreit werden. Die Gefangenen im Bernstein warten darauf, erlöst zu werden.«

Kevin ging neben Max in die Knie. »Du Idiot.«

»Hey, schön dich wiederzusehen.« Sein Blick war verschleiert. Aus seinen Wunden strömte Blut. »Bin gerade ein wenig …«

Seine Lider flatterten, er verlor das Bewusstsein.

»Theresa!«, brüllte Kevin.

»Schrei mir nicht ins Ohr«, sagte die Heilerin direkt neben ihm.

Ihr Essenzstab nahm die Arbeit auf. Gleichzeitig öffnete sie ihr ledernes Gürtelmäppchen und fischte Phiolen hervor.

»Was ist mit Lord Trenton?!«, keifte Patricia, sichtlich überrollt von den Ereignissen.

Edison schwang seinen Essenzstab. Ein Bild entstand in der Luft, das den alten Lord zeigte, wie er von einem Heilmagier erweckt wurde. »Ihm geht es gut. Max Manning hat sein eigenes Leben auch hier aufs Spiel gesetzt, um Mortimer lediglich in einen Todesschlaf zu versetzen. Kein Magier steht über dem anderen. Und so hätten wir auf die Befreiung Leonardos verzichtet, um den Lord zu beschützen. Doch Max gelang es, beides zu verbinden.«

Patricias Kiefer mahlten, doch ihr Gift schien versiegt.

»Große Herausforderungen erwarten uns. Wir müssen zusammenstehen«, sprach Edison in die Menge. »Ich möchte Patricia Ashwell danken.«

Beinahe wäre Kevin ein »Hä?!« entfahren.

»Sie hat der Gesellschaft der Magier einen großen Dienst erwiesen, indem sie dem Rat zur Seite stand. Leonardo ist zurückgekehrt und Tomoe wird aus dem Bernstein befreit. Damit sind wir wieder vollzählig und ich verabschiede Patricia mit meiner Hochachtung.«

Bei derart viel Lügerei hätte Kevin beinahe Würgegeräusche von sich gegeben.

Patricia sagte etwas, doch auf Edisons Klatschen hin fielen die übrigen Lichtkämpfer mit ein. Claras Mum wirkte irritiert, nickte am Ende jedoch lächelnd.

Dieser Halunke.

Edison hatte es drauf, das musste er ihm lassen.

»Ich bringe dich hinaus, Patricia«, säuselte Kleopatra lächelnd.

Patricia schürzte die Lippen und stolzierte davon.

Beide verließen die Halle. Kevin konnte gerade noch erkennen, wie Kleopatra Patricia das Bein stellte und diese aufschreiend zur Seite kippte.

Es sei dir gegönnt.

Und damit meinte er beide.

»Max und Leonardo sind soweit stabil«, verkündete Theresa. »Keine tödlichen Wunden. Aber ich bringe sie auf den Krankenflügel.«

»Sobald Leonardo wach ist, informiere mich sofort«, bat Edison, der zu ihnen getreten war. »Wir werden den Bernstein sofort auflösen. Keine Verzögerungen mehr.«

Der Unsterbliche strahlte jene Art von Unruhe aus, die Kevin seit Tagen an die Nieren ging. Die Ungewissheit über das Schicksal von Max und der Verbleib des Einsatzteams, das den letzten Splitter jagte.

Wo waren Jen, Alex, Chris, Chloe, Nikki und Sunita?

Cornelius packte Leonardo und Max und brachte beide mit einem Sprung zum Krankenflügel.

»Ich hoffe, du verstehst, dass wir dich belügen mussten«, sagte Edison.

»Kevin, es tut mir leid«, fügte Johanna hinzu.

»Was … oh, ja, ich bin überrascht. Das war nicht in Ordnung.«

Die Unsterblichen warfen sich einen verblüfften Blick zu.

»Ich habe euch in der Waldhütte belauscht, ich wusste alles«, gab Kevin zu. »Aber es war trotzdem nicht in Ordnung. Das nächste Mal will ich eingeweiht werden.«

Damit ließ er die beiden einfach stehen und eilte zum Krankenflügel. Er wollte da sein, wenn Max erwachte.

Der konnte sich auf was gefasst machen.




29. Das Überraschungsei

 

Alex sprang zurück. »Das hätte jetzt echt nicht sein müssen!«

Verwirrt sah Jen sich um. »Du warst echt.«

»Sag ich doch die ganze Zeit.« Etwas leiser ergänzte er: »Ich dachte immer, ich sei unverwechselbar.«

»Was ist passiert?«, fragte Chris.

Ataciaru wühlte mit seinen Tatzen im Schnee. Chloe stand daneben und betrachtete das Schauspiel. Sila wirkte verstört.

»Sie dachte, ich bin eine Illusion der Schattenfrau und ist vom Dach gehüpft«, erklärte Alex. »Ich konnte sie gerade noch packen und den Traum beenden.«

Die Silberknochen lagen inmitten des magischen Kreises und verströmten eine Aura der Macht. Für Alex’ Geschmack durften sie das gerne weiter tun, allerdings wollte er nie wieder Dreamdiving machen.

»Was soll man in diesem ganzen Traummist auch denken?!« Jen fluchte lauthals. »Oh. Vielleicht ist das hier auch …« Sie hielt sich die Nase zu und versuchte zu atmen. »Kein Traum.«

Vermutlich würden sie in den nächsten Tagen alle ständig ihre Nase zuhalten und versuchen, mit geschlossenem Mund zu atmen.

»Die werden alle denken, wir sind irre«, murmelte Alex.

»Was hast du da?«, fragte Chloe.

Der Husky sprang zurück.

Ein rot-braunes Wabern stieg über der Stelle in die Höhe, die er mit seinen Tatzen freigelegt hatte. Ein Ei aus Holz, mit Bernsteinintarsien.

»Das ist die Essenzspur der Schattenfrau«, sagte Jen.

Sie wichen zurück.

»Sie bricht die Regeln«, flüsterte Sila. »Wie kann sie nur? Ich werde sie jagen.«

Chris begutachtete das Artefakt. »Handtellergroß. Bernsteinspeicher eingebaut, alle befüllt.« Er wandte sich den anderen zu. »Das ist eine Essenzgranate. Aber ich kann die Zeichen im Holz nicht erkennen.«

Sobald der Trigger betätigt wurde, gaben die Bernsteine Essenz frei und versorgten damit die Symbole im Holz. Welcher Zauber auch immer implementiert war, er würde aktiviert werden.

Sila trat an das Holzei heran und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich kann es nicht entfernen. Nicht hier unten.«

»Alle raus!«, rief Jen.

Das Ei explodierte.

Essenzfinger bohrten sich in die Decke. Alex erkannte sofort, was es war: eine Vektorumkehr. Das Gewicht der Decke wurde erhöht. Und zwar weitaus mehr, als es normal der Fall gewesen wäre.

Chloe und Chris warfen sich durch den Eingang nach draußen in den Gang. Sila zerstob in Schneeflocken. Nikki war nur einen Schritt von der Sicherheit entfernt. Jen und er befanden sich am weitesten im Raum.

Er wollte losrennen, doch es war zu spät. Schnee und Eis prasselten herab. Die Welt wurde schwarz und schwer.

Alex hatte Glück. Kein Eissplitter durchbohrte ihn, kein Steinfragment zerquetschte seinen Schädel. Trotzdem konnte er sich nicht bewegen. Schon wurde der Sauerstoff knapp.

Ein Kratzen und Schaben erklang.

Luft.

»Hörst du mich, bist du okay?«, fragte Jen.

»Glaub schon.« Er spuckte den Schnee aus, der in seinem Mund zu Wasser geschmolzen war. »Wie hast du das gemacht?«

»Der Hohlraum? Das war ich nicht.«

Erst jetzt nahm Alex das Glühen der Silberknochen wahr. Jen hatte sich noch direkt neben den Knochen befunden – im Schutzkreis. Er selbst dicht daneben. Sein Körper war noch immer unter Massen aus Schnee begraben, doch Jen hatte eine Öffnung aus der Schutzzone heraus zu ihm gegraben. Dadurch bekam er Luft.

»Du hattest Glück«, sagte sie. »Ich habe dreimal an der falschen Stelle gebuddelt, wusste nur ungefähr, wo du bist. Weißt du was von den anderen?«

»Chris und Chloe sind draußen. Sila passiert schon nichts. Aber bei Nikki bin ich unsicher.«

Er bewegte sich vorsichtig, doch unter den Massen aus Schnee kam er nicht über ein paar Zentimeter hinaus. »Verdammt!« Diese Enge.

»Bleib ruhig. Du hast Sauerstoff und bist einstweilen sicher. Die Enge ist unangenehm, wird dich aber nicht töten.« Jen berührte seine Wange.

Die Nähe tat gut; das Gefühl, nicht allein zu sein. Trotzdem benötigte er all seine Willenskraft, die Panik zu unterdrücken. Tonnen aus Schnee und Eis türmten sich über ihnen auf.

»Die anderen werden uns hier rausholen.« Jen versuchte, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben, doch Alex durchschaute ihren Versuch, ihm Mut zu machen.

»Du weißt schon, dass sie keinen Zauber einsetzen können«, gab er zu bedenken. »Selbst Sila scheint hier unten gehemmt zu sein.«

»Ihnen wird etwas einfallen. Kommst du mit der Kälte klar?«

»Die Thermokleidung hilft. Außerdem tut es gut, mal nicht in ’ner Sauna zu sitzen. Ihr Mädels mögt es ja immer warm.«

»Dann dürftest du dich in dieser Eisgruft ja wohlfühlen, Mister.«

»Tue ich vielleicht auch. Ein bisschen.«

Jen lachte, schlang die Arme aber um ihren Oberkörper. Es war eisig kalt. Und entgegen seiner Behauptung schützte die Thermokleidung nicht genug.

»Ich würde ja ein Feuer machen«, sagte Jen, »aber dabei würde vermutlich halb Antarktika in die Luft gehen.«

»Wer wird eigentlich informiert, wenn du stirbst?«, fragte Alex aus einem Impuls heraus.

»Du bist wirklich eine Stimmungskanone«, kommentierte Jen. »Außer euch wird niemand informiert. Zu den Verwandten meiner Eltern habe ich keinen Kontakt mehr.«

Das fand er ziemlich traurig.

»Und bei dir? Deine Mum und Alfie?«

Er nickte, besann sich dann aber darauf, dass sie das kaum sehen konnte. »Und Zac, mein bester Freund. Ehrlich, als ich diese Liste angefertigt habe, wurde mir ganz übel. Der Gedanke, dass ihnen jemand gegenübersitzt und irgendeine Geschichte über einen Unfall verkündet. Offiziell bin ich ja Angestellter der Holding, Finanzsektor.«

»Clara hat erzählt, dass Gryffs Eltern seinen Tod damals schrecklich aufgenommen haben. Aber da er angeblich ein Polizist bei Interpol war, gab ihnen das irgendwie Trost.« Sie sank an der Seite zu Boden, hielt ihre Hand aber weiter an seiner Wange. »Ich frage mich, was sie wohl gesagt hätten, wenn sie die Wahrheit gewusst hätten.«

»Meine Mum würde mir eine runterhauen und mich in die Besenkammer einsperren.« Alex kicherte. »Du kommst hier erst raus, wenn du mit dem Unsinn aufhörst«, machte er sie nach. »Alfie fände es bestimmt cool. Ich sage dir, wenn er Magier wäre, hätte er nur Flausen im Kopf.«

»Ganz im Gegensatz zu dir.«

»Genau.« Er konnte ihr Schmunzeln förmlich im Dunkeln hören. »Aber ich bin ehrlich gesagt froh, dass er von alldem niemals etwas erfahren wird. Ein simples Nimag-Leben. Beruf, Frau, Familie, so soll es sein.«

»Wünschst du dir das auch?«

»Klar. Irgendwann.« Er traute sich kaum, die Frage zu stellen, tat es letztlich aber doch. »Und du? Ich meine, wo du Dylan jetzt datest.«

»Kent, meine Hand liegt an deiner Wange. Ich kann dich schlagen.«

»Es war ernst gemeint.«

»Na ja, wir daten ja noch nicht lange. Mal schauen, was daraus wird. Aber irgendwann möchte ich es, ja. Und eines verspreche ich dir: Meine Kinder werden niemals Lichtkämpfer.«

»Meine auch nicht«, sagte Alex kategorisch. »Notfalls sperre ich sie in den Wandschrank.«

Sie lachten beide.

»Ich hätte dich gar nicht so eingeschätzt«, murmelte Jen in die einsetzende Stille.

»Was meinst du?«

»Kinder. Familie. Ein ruhiges Leben.«

»Hey, mein Leben wird nicht ruhig. Ich werde der beste Dad der Welt.«

»Das glaube ich dir sogar.« Jens Stimme war nur noch ein Flüstern.

Die Zeit verging.

Sie plauderten und schwiegen, lachten und spendeten einander Trost. Vereint in der Dunkelheit.




30. Schokolade mit Marshmallows

 

Alex blinzelte.

Da waren Geräusche, eindeutig. Ein Hecheln. Jemand buddelte sich durch den Schnee. Er konnte seine Füße bewegen.

»Ich habe ihn!«, rief jemand.

Es raschelte, Schnee und Steinbrocken kullerten beiseite.

»Sie sind da!«, rief er Jen zu.

Jemand zerrte ihn heraus ins Licht. Alex blinzelte.

Nikki warf sich in seine Arme. »Ich dachte, du bist tot.«

»Ey, so schnell werde ich nicht zu einem Fischstäbchen. Und du hast es auch geschafft.«

»In letzter Sekunde.«

Es wimmelte von Nemos Männern und Frauen. Sie trugen pelzbesetzte Mäntel über ihren Uniformen, Säbel an den Seiten. Überall standen Handlampen herum, die mit Öl befüllt waren, Hacken und Spaten an der Seite.

»Wo sind die anderen?«

»Auf der Nautilus«, erklärte Nikki. »Sie sind die ganze Nacht durchgelaufen und zusammengebrochen. Ich kam wieder mit zurück.«

Erst jetzt sah er, wie müde sie war und spürte die eigene Schwäche wie eine hochhausgroße Welle herannahen. »Was ist mit Jen?«

Einer von Nemos Männern kroch aus dem gegrabenen Stollen. Hinter ihm kam Jen.

»Ich hab es doch gesagt, sie finden uns«, sagte Jen.

Alex lächelte.

Dann kippte er um.

Als er blinzelnd die Augen öffnete, lag er auf einer Trage, die von Huskys gezogen wurde. Die Sonne stand niedrig am Firmament. Hatte er einen Tag geschlafen?

Er fühlte sich müde und schwach.

Die Welt machte erneut dem Reich der Träume Platz, obgleich er genug von wirren Fantastereien hatte.

Das nächste Erwachen kam, als sie die Nautilus erreichten. In der Ferne stand der Mond am Himmel. Alex befreite sich aus den Fellen und tapste über die Planke auf das Deck von Nemos Schiff.

Nikki wurde von einem der Männer getragen. Der Weg zurück in die unterirdische Zitadelle hatte sie völlig erschöpft. Jen ging einigermaßen aufrecht, doch einen Augenblick lang war er überzeugt davon, dass sie in das eisige Wasser kippen würde. Er machte sich schon bereit, sie aufzufangen.

Doch Jen erreichte das Deck unbeschadet.

Die Planke wurde eingezogen, als die letzten Männer an Bord waren. Die Huskys rannten davon, zurück ins ewige Eis von Antarktika. Im silbrigen Mondlicht sah Alex Sila, die auf einem Hügel stand und ihnen nachschaute. Er konnte ihre schlechte Stimmung geradezu spüren. Die Schattenfrau war entkommen. Sollte sie sich jemals wieder auf den Boden von Antarktika wagen, würden die Wächter definitiv Rache üben, doch einstweilen blieb diese verwehrt.

Die Wächterin hob die Hand und winkte ihm zu.

Er erwiderte den Gruß.

Dann war sie fort, eins geworden mit Schnee, Eis, Wind und dem Land.

Alex erreichte seine Kabine, wo er auf das Bett stürzte und sofort einschlief.

Es mussten einige Stunden vergangen sein, als er wieder erwachte. Das gleichmäßige Geräusch des Schiffsmotors war zu vernehmen, was eher dem Summen eines Elektromotors in einem Auto glich.

Etwas hatte ihn geweckt.

Es klopfte erneut.

»Herein!«

Es war Jen. »Bist du okay?«

»Klar. Nur etwas müde.«

»Nemo ruft uns in die Bibliothek. Kommst du?«

Natürlich tat er das.

Als sie eintrafen, saß Chris mit einer Tasse Kaffee in einem Sessel, Nikki schlürfte eine heiße Schokolade mit Marshmallows. Von Chloe gab es keine Spur, doch Ataciaru lag zusammengerollt auf der Couch.

»Er weicht Chloe anscheinend nicht mehr von der Seite«, verkündete Nikki.

»He, geh da runter. Das ist der beste Platz auf der Couch.«

Der Husky knurrte.

»Toll, sie hat ein lebendes Handtuch.«

»Wie bitte?« Jen schaute ihn verblüfft von der Seite an.

»Na, eines, womit man die Liege im Urlaub reserviert. Am Strand. Das machen die Deutschen ganz oft.« Er kicherte. »Ich habe ein paar Mal einfach die Handtücher vertauscht, da sind sie ganz verwirrt rumgerannt.«

Jen verdrehte die Augen. »Alexander Kent, meine Damen und Herren – der Garant für diplomatische Zwischenfälle auf internationaler Ebene.«

»Zac fand es auch lustig und er ist halb Deutscher. Zugegeben, einmal war es eine russische Familie. Der Mann hätte uns beinahe verprügelt.«

Jen sank neben Ataciaru auf die Couch und kraulte sein dichtes Fell.

Kurz darauf erschien Chloe, worauf der Husky aufsprang und ihr Platz machte. »Danke.« Sie lächelte ihm zu.

Sie warteten einige Minuten, dann öffnete sich die Tür, und Nemo trat ein. Der Unsterbliche kam mit angespanntem Körper herbeigeeilt. »Wir erreichen in wenigen Minuten einen Punkt, an dem die Kontaktsteine wieder funktionieren. Springen könnt ihr aber noch nicht. Wir müssen sofort das Castillo informieren.«

»Ich habe ihm bereits alles erzählt«, erklärte Chris.

Trotzdem ließ Nemo sich den Ablauf der Mission noch einmal von Jen, Alex und Chloe erzählen. Immerhin waren sie es gewesen, die die Traumebene besucht hatten.

»Jules wacht also noch immer.« Ein Lächeln umrahmte Nemos Augen mit Falten. »Das sieht ihm ähnlich. Vermutlich betrachtet er die Träume und denkt sich Geschichten aus. Oder er schickt seine Ideen an Autoren dort draußen, die dann ihre eigene Version davon erzählen.«

Zwanzig Minuten später verließ die Nautilus den Bereich von Antarktika.

Jen griff nach ihrem Kontaktstein und sandte einen Ruf zu Edison ins Castillo. Die anderen waren eingeklinkt.

»Endlich«, erklang die Stimme des Unsterblichen. »Was ist passiert?«

Er saß an seinem Schreibtisch im Castillo.

Jen fasste die Ereignisse zusammen.

»Ich werde sofort veranlassen, dass der Feuerblut-Splitter besser geschützt wird«, sprach er. »Ich fürchte allerdings, dass wir damit nur wenig Zeit erkaufen können.«

»Sie wird nicht angreifen«, sagte Jen. »Noch nicht.«

»Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Edison. »Sie hat über die Jahrhunderte auf diesen Augenblick hingearbeitet.«

»Eben. Keiner von uns hat die Wahrheit erkannt. Der Wall wurde niemals fertiggestellt. Sie weiß es. Das ist die wahre Macht der Splitter. Einzeln sind es magische Artefakte, mit denen sie jeden von uns erledigen kann. Schlagen jedoch alle Magier der Welt gegen sie los, reicht das nicht aus. Sie will mehr.«

»Allmacht«, sandte Edison.

»Genau«, warf Alex ein. »Aber dazu reicht es nicht, die drei Splitter zu besitzen. Sie benötigt mehr.«

»Sie wird sie verschmelzen«, sagte Chloe, »das ist doch klar. Damit würden die Splitter zu dem werden, wozu sie bestimmt waren.«

»Ein Bruchstück des Walls.« Der Schock Edisons über diese Erkenntnis pflanzte sich durch das Kontaktsteinnetzwerk fort.

»Exakt. Und damit hätte sie nicht nur potenzierte Kraft, sie könnte auch auf eine unerschöpfliche Quelle an Essenz zugreifen. Und wenn ich den Gedanken fortführe, wäre sie vermutlich dazu in der Lage, uns Essenz zu entreißen. Denn der Wall speist sich aus der Essenz von Sigilen.«

Die wahre Dimension des Plans zur Allmacht raubte Alex den Atem. Gelang es der Schattenfrau, die Splitter zu verschmelzen, konnte niemand sie mehr aufhalten. Es gab dann keine bekannte Macht mehr, die sich ihr in den Weg stellen konnte.

»Wie gelingt ihr das?«, fragte Jen. »Gibt es Aufzeichnungen zur Erschaffung des Walls?«

»Dazu kann ich euch nichts sagen«, erwiderte Edison. »Das war vor meiner Zeit. Es gibt nur einen Ort, an dem die Antwort darauf zu finden ist: das Archiv. Glücklicherweise haben wir hier ein paar gute Nachrichten zu verkünden.« Er berichtete von Max’ angeblicher Flucht zu den Schattenkriegern, seiner Tätigkeit als Doppelagent und der Befreiung von Leonardo. »Er ist noch zu geschwächt, doch in einigen Stunden können wir den Bernstein auflösen. Außerdem hat Johanna den Zugang zum Archiv etabliert.«

Alex atmete auf. Wenigstens besaßen sie damit wieder Optionen. Doch was bisher ein Marathon gegen die Zeit gewesen war, wurde nun zu einem Sprint. Die Schattenfrau stand kurz vor dem endgültigen Sieg.

»Sobald ihr den Bereich von Antarktika verlassen habt, soll Nikki euch sofort ins Castillo bringen«, gab Edison vor. »Ich trommle den Rat zusammen. Wir haben bereits Notfallpläne für ein solches Szenario entworfen. Alles Weitere besprechen wir, sobald ihr hier seid.«

Die Verbindung erlosch.

Alex’ Gedanken fuhren Achterbahn. Max ein Doppelagent. Patricia war aus dem Rat geflogen – das hätte er zu gerne gesehen. Und Leonardo war zurück. Eigentlich hätte ihn all das freuen sollen.

Doch der spürbare Hass der Schattenfrau, der in den Träumen omnipräsent gewesen war, hatte sich in seine Erinnerung gebrannt.

Sie wird alles zerstören.

»Ihr solltet eure Sachen zusammenpacken«, empfahl Nemo. »Demnächst erreichen wir die letzte Grenze.«

Er ging zur Tür.

»Was ist mit Suni?«, rief Chloe ihm nach.

»Sie ist erwacht, aber noch immer entkräftet«, erklärte Nemo. »Ihr könnt euch von ihr verabschieden, doch ich werde sie auf der Nautilus gesund pflegen lassen und dann nach Indien bringen.«

Er verließ den Raum.

Die Stille senkte sich herab wie ein Leichentuch. Geschaffen von der Schattenfrau, um ihnen jede Hoffnung zu rauben.




31. Unter vier Augen

 

Alex saß auf dem Bett und starrte die Wand der Kabine an. Chris hatte bereits gepackt und war zu Nikki verschwunden.

»Um ihr zu helfen«, hatte er mit einem Zwinkern verkündet.

Alex musste immer wieder zurückdenken an die Erlebnisse auf der Traumebene. Insbesondere jene Erfahrung im Opernhaus. Was hatte der Traum zu bedeuten? Er wusste nun, dass er ihn oft durchlebt hatte, jedoch ohne Erinnerung daran. Joshua war allerdings vorher nie darin vorgekommen.

Unabhängig von dem Rätsel um seinen Tod und die Unsterblichen hatte ihm die Verblüffung des Sehers darüber, dass Alex ein Magier war, am meisten zugesetzt. Er versuchte, es zu ignorieren, was ihm nur unzureichend gelang.

Seit er von dem wilden Sigil in seinem Inneren wusste, war alles anders.

Ein Klopfen erklang.

»Herein!«

Jen betrat den Raum. Sie sah sich verschwörerisch um und schloss die Tür. »Hör mal, ich dachte mir, wir können noch kurz unter vier Augen sprechen.«

»Klar.«

Sie sank neben ihm auf das Bett und berichtete von den Ereignissen, kurz bevor Alex mit Jules Verne aufgetaucht war.

»Mark?«, fragte er ungläubig.

»Nein.« Jen winkte ab. »Mein Unterbewusstsein, das sein Äußeres angenommen hatte. Verstehst du nicht, ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, wo Mark seine Informationen hinterlassen hat. Du weißt schon, die Schatulle.«

»Auf jeden Fall eine ziemlich blöde Idee, alles so gut zu verstecken, dass du es nicht findest.«

»Vergiss nicht, eigentlich hätte mich die Information darüber, wo er alles verborgen hat, erreichen sollen«, gab sie zu bedenken. »Jemand muss sie abgefangen haben. Falls bei den steinernen Engeln aber ein Hinweis zu finden ist, ergäbe das durchaus Sinn.«

»Dann sollten wir dort nachsehen«, sagte Alex.

»Mein Gedanke. Aber unbemerkt. Falls er wirklich Informationen über die Zwillinge und das wilde Sigil hinterlassen hat, dürfen die Unsterblichen nichts erfahren. Die Eltern von Chris und Kevin könnten sonst vor einem Tribunal landen.«

»Schon klar. Fragt sich nur, ob uns in den kommenden Tagen und Wochen eine ruhige Minute bleibt«, gab er zu bedenken.

Jen nickte traurig. »Weißt du, so oft Edison es auch sagt, ich sehe trotzdem immer die unschuldige, goldige Clara hinter dieser dämonischen Fratze. Das hätte mich im Kampf beinahe den Sieg gekostet. Ähm, eigentlich hat es das ja.«

»Ich will mir das gar nicht vorstellen«, gestand Alex. »Ich kannte sie ja nur kurz, bevor die Sache mit dem Zeitstrudel geschah. Schlimm genug. Wenn ich mir vorstelle, ich müsste … Alfie plötzlich als Feind betrachten. Schrecklich. Man kann Gefühle doch nicht einfach abschalten.«

»Glaubst du, wir haben noch eine Chance?«

Er hatte Jen schon oft müde oder aufgebracht, wütend oder nett erlebt. Aber noch nie so demoralisiert. Alex legte sich Worte zurecht, verwarf sie jedoch sofort wieder. Lügen brachten nichts. »Eine letzte Chance. Und selbst das wäre Glück.«

Jen kroch aufs Bett und lehnte sich mit ihrem Rücken gegen seinen. Schweigend saßen sie da und lauschten dem Klang der Wellen, der durch das geöffnete Bullauge zu hören war.

»Die Unsterblichen werden alles tun, um die Verschmelzung zu verhindern«, sagte er leise. »Sie kommen wieder ins Archiv, da muss es doch etwas geben.«

»Sie ist so schlau«, murmelte Jen. »Das war sie schon immer. Clara Ashwell, Bücherwurm aus Leidenschaft. Ohne den verfluchten Trank wäre sie nie zu dieser widerlichen Person mutiert.«

»Vielleicht können wir sie besiegen und zu Wesley Mandeville schicken«, überlegte er. »Der könnte sie dann zurückführen in die Zeit vor dem Trank.«

Jen lachte auf. »Nur leider hat die Schattenfrau nichts mehr mit Clara gemeinsam. Der Trank hat die gute Seite in ihr nicht eingekapselt, er hat sie ausgelöscht.«

»Und da bist du sicher?«

»Leider ja. Vergiss nicht, ich war dabei. An jenem Tag, in diesem Turmzimmer, ist Clara gestorben. Endgültig. Es war die Geburtsstunde der Schattenfrau.«

 Er wusste, wie sehr Jen der Verlust schmerzte. Nach dem Tod ihrer Familie war das Castillo zu einer neuen Heimat für sie geworden, Clara zu ihrer besten Freundin.

Jen schluchzte.

Er wollte sich umwenden, um sie zu trösten, wusste aber, dass ihr das nicht recht gewesen wäre. Stattdessen ging er mit dem Kopf zurück, damit sein Hinterkopf ihren sanft anstupste.

Sie lehnten aneinander, ohne sich anzusehen.

»Es wird alles gut.«

»Lügner«, sagte sie leise.

»Hey, mit der Einstellung wird das aber nichts. Du wirst doch nicht auf den letzten Metern aufgeben. Komm schon.«

Stille.

»Nein.« Entschlossener: »Nein, das werde ich nicht. Wie könnte ich? Es geht hier nicht nur um mich, sondern mal eben um die ganze Welt. Magier und Nimags.«

Der Gedanke hatte etwas Erschreckendes.

Von ihren Entscheidungen, ihrem Einsatz, ihrem Durchhaltevermögen, hing der Fortgang des Krieges ab. Und schließlich auch das Ende.

»Manchmal bin ich einfach müde.« Die Worte entschlüpften ihm, bevor er überhaupt begriff, sie gesagt zu haben.

»Das sind wir alle.« Jen wackelte mit dem Kopf, was auf seinen Haaren kitzelte. »Vielleicht brauchen wir einfach ein paar Stunden Schlaf und ein paar Tage Urlaub.«

»Ein verborgener Strand auf Hawaii«, träumte Alex, »oder eine Insel, die noch niemand entdeckt hat. Ein Sprung und wir haben Ruhe.«

»Ich würde so gerne mal in einen Delfin transformieren und mit ein paar Tümmlern um die Wette tauchen«, gab sie lachend zu. »Und dann einfach an den Strand legen, ohne einen Gedanken an das Morgen zu verschwenden.«

Alex glaubte, das Quietschen der Delfine in der Ferne zu vernehmen, die sanfte Meeresbrise auf seinen Wangen. Unter ihm nur feiner Sand, ein Cocktail in Griffweite.

Lachen drang an sein Ohr. Die anderen waren auch dabei. Aber er und Jen lagen allein am Strand, wurden von niemandem gestört.

Die Tür wurde aufgerissen. Das Geräusch ließ den Traum zerbersten.

»Seid ihr soweit?«, fragte Chris. »Störe ich bei etwas?«

»Immer«, konterte Jen mit einem Zwinkern und sprang auf. »Sind wir in Reichweite?«

»Nikki hat Chloe und Ataciaru schon ins Castillo befördert«, verkündete er. »Die Unsterblichen werden sich freuen, wir haben jetzt einen Hauswolf.«

Er packte seinen Koffer und flitzte hinaus.

»Na dann«, sagte Alex. »Auf zum Endspurt.«

Jen nickte. »Packen wir es an.«




Epilog

 

Es regnete.

Sie trat auf den Balkon des Turmes von Iria Kon, breitete die Arme aus und streckte das Gesicht in den Regen. So also fühlte er sich an, der absolute Triumph. Nein, nicht absolut. Ein letztes Mosaikstück fehlte noch. Sie hatte es vor vielen Jahren vorbereitet, in der Gewissheit, dass sie nun darauf zählen konnte.

Um ihren Hals hing die Lederkette mit der Phiole, in der der Ascheatem waberte. Darüber die Kette mit dem Silberregen-Splitter. Einzig das Feuerblut fehlte noch.

Der Regen wurde stärker, prasselte ihr aufs Gesicht und lief daran herab. Kühl, rein und klar. Sie lachte, schleuderte ihren Triumph gegen die Elemente. Bald würde sie die Gezeiten in der realen Welt mit einem Gedanken steuern können, wie sie es auch auf der Traumebene getan hatte.

Die Schattenfrau trat zurück in die Turmspitze. Im Inneren wirkte es, als befände sie sich in einem gemütlich eingerichteten Familienhaus. Regale aus hellem Holz dominierten den Raum, Mentigloben bedeckten jedes Brett. Erinnerungen, gesammelt in einer gefühlten Ewigkeit.

Sie ging am Regal entlang und strich mit den Fingern über das Glas der Globen. Rauschende Maskenbälle in Venedig, Expeditionen an den Amazonas und das Inka-Reich, Jagden und Kämpfe in den Hauptstädten der Welt. All das repräsentierten diese winzigen magischen Artefakte.

Erinnerungen verblassten allzu leicht. Ein gewöhnlicher Mensch konnte sich an zahlreiche Details seines Lebens nicht mehr erinnern. Sie hatte viele Leben gelebt, wusste endlich, wer sie wirklich war.

Manches Mal war die Gegenwart, der Kampf gegen die Lichtkämpfer, ihr vorgekommen wie ein ferner Traum. Unwirklich und unbedeutend. Sie hatte am Hof des Sonnenkönigs getanzt, hatte die blutgetränkten Straßen während der Französischen Revolution durchschritten. Sie kannte das Schlachtfeld von Waterloo und die Schützengräben des Ersten Weltkrieges.

Sie hatte so viel erlebt. Doch immer getrieben von einer gewissen Machtlosigkeit. Sie war ein Spielball und letztlich geschaffen worden durch einen Moment größter Not. Jetzt war es fast soweit.

»Keine Schwäche mehr.«

Sie wurde von der Getriebenen zum Raubtier. Es gab niemanden auf diesem Erdenrund, der es mit ihr aufnehmen konnte, sobald sie die Allmacht wahrlich besaß.

Die Schattenfrau ließ den Raum der Erinnerungen mit den Mentigloben und der Sanduhr hinter sich, schritt die Treppe hinab und eilte durch Zimmerfluchten. Schließlich erreichte sie den Raum. Hier ragte das Artefakt empor, das Saint Germain aus den Verbotenen Katakomben des Castillos für sie geborgen hatte.

Sie musste ihm zugutehalten, dass er sich an seinen Teil der Abmachung hielt. Martin war tot, wie er es nicht anders verdient hatte, und das Artefakt war hier.

Natürlich ahnte der Graf nichts von der Wahrheit. Sie alle gingen davon aus, dass der Wall vor einhundertsechsundsechzig Jahren entstanden war und seither von ihnen zehrte. Doch dass die letzten Sigile ein Bruchstück darstellten, wusste niemand. Der Wall war niemals vollendet worden.

Die Geschichte, wie die Magier sie kannten, war eine Lüge. Und gleichzeitig die Grundlage für ihren größten Triumph.

»Ich war ja bereits als Clara die Schlaueste im Raum«, flüsterte sie. »Aber mittlerweile gilt das wohl für die ganze Welt.«

Sie kicherte.

Immerhin, Saint Germain musste ihr genau genommen dankbar sein. Sobald sie mithilfe des Bruchstücks über die Allmacht gebot, konnte der Wall niemals vollendet werden. Und letztlich ging das ja in etwa in die gleiche Richtung wie dessen Vernichtung.

»Damit wird er sich zufrieden geben müssen.«

Denn sie würde den Wall auf keinen Fall zerstören. Durch seine Existenz war sichergestellt, dass sie tatsächlich die Mächtigste war und blieb.

Und das Artefakt würde ihr dabei helfen.

»Seid ihr bereit, Humpty und Dumpty? Denn dieser Vorhang hebt sich nur für euch.«

Sie strich mit ihren Fingern liebevoll über das Hexenholz der Apparatur, glitt über die Eisennieten, die Bernsteinintarsien und die Chrombeschläge.

Ihre Gedanken richteten sich auf Chris und Kevin. Die Zwillinge, die ohne sie niemals geboren worden wären.

»Also schön, bringen wir es zu …«

 

Ende

 

Der Kampf gegen das Böse geht weiter. Im September 2017 erscheint der elfte Roman, »Zwillingsfluch«.

 


Vorschau

Mithilfe der Archivarin wollen die Lichtkämpfer eine Möglichkeit finden, die Verschmelzung der Sigilsplitter zur Allmacht aufzuhalten. Tief in den Katakomben, verborgen in uralten Büchern, könnte sich der Schlüssel dazu verbergen, die Schattenfrau noch aufzuhalten. Doch finden sie ihn noch rechtzeitig?

Unterdessen machen sich Jen und Alex daran, Marks Schatulle zu bergen, um endlich die Wahrheit über das wilde Sigil und die Zwillinge zu erfahren.

 


Seriennews


Hallo und herzlich Willkommen zu den Seriennews von »Ascheatem«. Verlassen wir die surreale Welt der Traumebene und kehren zurück in die Wirklichkeit. Ich hoffe, ihr habt euch gut unterhalten gefühlt. Band 10 war in mehr als einer Hinsicht ein Schlüsselroman.

 

Was geschah in Band 10?

Gleich mehrere Handlungsstränge kamen zum Abschluss. Max ist wieder zurück im Castillo und rehabilitiert, Patricia aus dem Weg und Leo wieder dabei. Damit hat sich auch der Bernstein erledigt. Klingt doch alles richtig gut, oder?

Wäre da nicht das Problem mit der Schattenfrau. Denn die hat den letzten Splitter ergattert und leitet nun das Endspiel ein – die Verschmelzung der Splitter zur Allmacht.

Doch darüber hinaus erfahren wir in diesem Roman eine Menge über die Ängst und Hoffnungen der drei Figuren Jen, Alex und Clara. Auch ein weiterer Zipfel von Alex‘ Geheimnis wird angetippt (ich sage nur: Opernhaus). Chloe ist noch immer in ihrem inneren Zwiespalt gefangen. Jen ist von ihrem Unterbewusstsein genervt und Alex vermisst seine Familie.

 

Was kommt in Band 11?

Der letzte Zwischenstopp und Leute, der wird es in sich haben. „Zwillingsfluch“ beleuchtet Kevin und Chris, aber auch deren Familie. Nicht zu vergessen unseren Alex, der gerne wissen würde, was es mit seinem Sigil auf sich hat. Wieso hätte er nie ein Magier werden sollen? Selbst Joshua scheint der Meinung gewesen zu sein.

 

Trailerzeit

Habt ihr die beiden neuen Trailer bereits entdeckt? Falls nicht, könnt ihr das hier nachholen:

 

Charaktertrailer Lichtkämpfer

 

https://youtu.be/4l4TM8B0fq4

Promotrailer Band 10, »Ascheatem«

 

https://youtu.be/3GC1Ow8pw0g

 

Zwischen Zyklus 1 und 2

Momentan bin ich unentschlossen. Leser von Heliosphere 2265 wissen, dass ich gerne auch mal ein Spin-Off schreibe. Das Marsprojekt war eine 6-teilige Monatsserie. Für das Erbe denke ich allerdings über ein Buch nach.

Entweder es geht nach dem ersten Zyklus direkt mit dem zweiten weiter oder ein Spin-Off kommt dazwischen.

Hier gäbe es viele Möglichkeiten. Momentan spiele ich mit dem Gedanken an eine Geschichte, die Leonardo, Johanna und die Schattenfrau in den Mittelpunkt stellt. Und zwar in der Vergangenheit. Was denkt ihr? Wäre das was?

 

Werden alle Fragen geklärt?

Eine wichtige Info noch. Leser von Ein MORDs-Team kennen das ja bereits. Am Ende des ersten Zyklus vom Erbe der Macht werden alle Fragen aus Zyklus eins geklärt werden – mit einer Ausnahme. Diese Ausnahme beschäftigt uns direkt am Anfang von Zyklus zwei und wird dann dort geklärt werden.

Was das genau ist, verrate ich aber noch nicht. 😉

 

Bonusgeschichte via Newsletter

Demnächst gibt es wieder eine Bonusgeschichte via Newsletter. Tragt euch also ein, damit ihr sie nicht verpasst. Sie wird zwischen Band 10 und 11 angesiedelt sein und die Wartezeit ein wenig überbrücken.

Eintragen könnt ihr euch auf der Serienwebiste: www.erbedermacht.de

 

Damit sind wir am Ende angelangt. Ich wünsche euch allen einen tollen August. Wir lesen uns wieder mit Band 11, »Zwillingsfluch« oder dem bald erscheinenden Ein MORDs-Team 18, »Die Maske fällt«.
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Glossar

Lichtkämpfer

Streiter des Guten, die gegen die Schattenkrieger vorgehen. Ein Sigil im Inneren stattet sie mit Essenz aus, durch die Magie gewirkt werden kann. Jeder Lichtkämpfer trägt einen Essenzstab, durch den Magie in Material einfließen kann. Bisher bekannte Vertreter:

 

Alexander Kent

Jennifer Danvers

Clara Ashwell

Kevin und Christian Grant

Max Manning

Gryff Hunter – Oberster Ordnungsmagier.

Wang Li – Lebt in sicherem Haus in New York.

Joshua – Lebte vor einhundertsechsundsechzig Jahren. Er war der letzte Seher.

Mark Fenton – Starb durch eine Intrige der Schattenfrau.

 

Lichtkämpfer nehmen verschiedene Aufgaben in der Gemeinschaft wahr.

 

Das Castillo Maravilla

Hauptquartier der Lichtkämpfer. Das Castillo steht in Alicante (Spanien) und ist über Portale mit sicheren Häusern in aller Welt verbunden.

 

Hope

Enklave im Norden Kanadas. Hier leben die Magier neutral. Halten sich aus den Streitigkeiten zwischen Lichtkämpfern und Schattenkriegern heraus.

Alter Inuit-Zauber schützt die Kleinstadt.

 

Das erste Castillo (auch genannt: Das verlorene Castillo)

Der allererste Stützpunkt der Lichtkämpfer. Vor 166 Jahren, als der Wall erschaffen wurde, verschwand das Gebäude mit den dortigen Lichtkämpfern. Es konnte nie geklärt werden, was damit geschehen war. In Band 3, "Wechselbalg", lösen Alex und Jen dieses Rätsel.

 

Nimags (Nichtmagier)

Gewöhnliche Menschen, die keine Magie wirken und diese durch den Wall auch nicht sehen können. Bekannte Vertreter:

 

Zac – Bester Freund von Alex

Alfie – Bruder von Alex

Jackson – Schläger in Angell Town. Hielt Alfie vor 4 Jahren eine Waffe an die Stirn und wurde dafür von Alex zusammengeschlagen.

 

Der Rat des Lichts

Sechs unsterbliche Größen der Menschheitsgeschichte, die das Führungsgremium der Lichtkämpfer bilden. Bisher bekannte Vertreter:

 

Johanna von Orleans

Leonardo da Vinci

Albert Einstein

Tomoe Gozen

Thomas Alva Edison

Kleopatra

 

Es gibt zwei weitere noch unbekannte Unsterbliche. Außerdem einen Verräter, der vor einhundertsechsundsechzig Jahren den Rat verriet und dadurch die Blutnacht von Alicante möglich machte.

 

Sila

Die Wächterin von Antarktika. Scheinbar gibt es mehrere, doch bisher ist nur sie bekannt.

 

Ataciaru

Ein Husky von Sila (Antarktika). Er schließt sich Chloe an, als die Lichtkämpfer Antarktika verlassen.

 

Blutnacht von Alicante

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren neutralisierte ein Verräter im Rat die Schutzkristalle des Castillos. Der Vorgang ging als Kristallfeuer in die Geschichte ein. Der Verräter lief zu den Schattenkriegern über und hat nun dort einen Sitz im Rat.

 

Sigil

In jedem Magier manifestiert sich, sobald dessen Erbe erwacht, ein Sigil. Dieses hat unterschiedliche Formen und generiert die Essenz. Es wird geschützt durch die Aura.

 

Die Essenz

Magische Quellkraft, die es ermöglicht, Zauber zu wirken. Ist sie aufgebraucht und der Magier webt weiter Zauber, zieht das Sigil stattdessen Kraft aus der Aura ab. Ab diesem Moment ist der Magier in Lebensgefahr.

 

Aura

Die Aura schützt das Sigil und bändigt es gleichzeitig. Ist sie aufgebraucht, entartet das Sigil, was zum vernichtenden Aurafeuer führt. Der Magier verbrennt zu Asche, und das Sigil wird zu reiner Energie, bevor es sich in einem Erben neu manifestiert.

 

Schattenkrieger / Schattenkämpfer

Kämpfer des Bösen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Wall zu vernichten. Diesem Ziel haben sie alles untergeordnet. Angeführt werden sie vom Schattenrat. Bekannte Vertreter:

 

Der Graf von Saint Germain

Dschingis Khan

Der Verräter, der den Lichtkämpfern einst den Rücken kehrte

Aleister Crowley

Rasputin

 

Der Wall

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren errichtet, verbirgt der Wall gewirkte Magie vor Menschenaugen. Um zu existieren, zieht er von jedem Magier Essenz ab. Dadurch ist Magie nicht mehr so stark wie einst. Aus diesem Grund wollen die Schattenkämpfer den Wall auch vernichten.

 

Wächter

Beschützer von Artefakten. Manchmal werden Gruppen gebildet, die außerhalb des Castillos leben und dort gefährliche Artefakte verwahren (so beispielsweise den Folianten). Die Wächter einer Gruppe tragen als Erkennungssymbol ein Tattoo auf dem Handgelenk.

 

Sigilklinge

Eine von wenigen Waffen, die ein Sigil vollständig vernichten können. Es wird zu reiner Energie und kann sich nicht neu manifestieren. Um das Gleichgewicht zu wahren, wird dafür aber auch ein Sigil aus dem gegnerischen Lager vernichtet.

 

Immortalis-Kerker – Gefängnis für dunkle Unsterbliche und Schattenkrieger. Die Zeit wird eingefroren. Während für den Insassen Sekunden vergehen, können außerhalb Jahre oder Jahrzehnte vergehen.

 

Verschiedene Begriffe

Himmelsglas - Schützt vor magischen Schlägen

Magifiziert – Mit einem Zauber belegt

Illusionierungszauber - Illusion, die das wahre Aussehen verändert; kann auf Gebäude oder Personen angewendet werden

Schutzsphäre – Ein magisches Schild

Weitblick - Einfacher Zauber, durchdringt Wände

Erinnerungsalternierung – Sehr komplexer Zauber, der viel Essenz abverlangt und hochgefährlich ist; nur einfach, wenn der Magier gerade frisch erweckt wurde

Schattenportale - Das Portalnetzwerk der Schattenkrieger

Bernstein-Magifizierung: Dient der Konservierung. Kann sogar lebendes Gewebe erhalten. Dämpft Magie. Ein Essenzstab, der in Bernstein eingeschlossen wird, wird vollständig neutralisiert.

Hexenholz = Kann Essenz speichern

Essenzstabrepliken = Sind aus Hexenholz. Werden von den Kampfiguren im Duellierraum benutzt.

Manifeste Zauber

Dauerhafte Zauber. Meist durch eine Bernsteinquelle mit Essenz versorgt.

 

Todesessenz

Produziert ein Nimag im Augenblick seines Todes. Seit der Wall existiert, verschwindet diese jedoch sofort und kann nicht mehr für Magie verwendet werden.

 

Dunkle Essenz

Entsteht durch ein Opferritual. Man opferte Nimags oder Magier und riss dadurch eine Wunde in die Barriere zwischen der Realität und der Uressenz. Auf diese Art holte man gewalttätig etwas davon heraus.

 

Zauber

Porta apertus = Lässt ein Portal erscheinen

Porta apertus. Tempus Fugit = Öffnet das Portal zu den verbotenen Katakomben

Fiat Lux = Feuerzauber. Kann je nach verwobenem Machtsymbol aber auch andere Formen annehmen, beispielsweise Lichtkugeln.

Mentigloben – Erinnerungsspeicher. Das Wissen kann später abgerufen werden. Hierfür wird der Memorum-Excitare-Zauber angewendet.

Contego Maxima – Der absolute Schutz. Wird vom Stabmacher verwahrt. Ein Glasgefäß in dem Buchstaben aus Tinte schwimmen, jedoch nicht zerfließen.

Avakat-Stern – Dient der Essenzübertragung.

Senescentis – Alterungszauber über den verbotenen Katakomben.

Unum Extingus – Lässt den Zauber erlöschen.

Porta aventum – Lässt ein Portal über einem Manifestationspunkt erscheinen.

Agnosco (Indikatorspruch) – Enthüllt einen zugrundeliegenden Zauber.

Memorum Excitare – Aktiviert die Verbindung zu Mentigloben.

Novum-Absolutum-Kerker – Das Gefängnis der Schattenkrieger, in dem Unsterbliche des Lichtrates gefangen gesetzt werden. Hier vergeht die Zeit, der Insasse nimmt aber nichts mehr außerhalb seines Körpers wahr. Tomoe Gozen verbrachte 3 Jahre im Novum-Absolutum-Kerker.

Tempus Revelios – Zeitschattenzauber. Zeigt auf, wo sich Gegenstände oder Personen in der Vergangenheit aufgehalten haben.

Signa aeternum – Das ewige Siegel. Wird von der Schattenfrau auf das Archiv gelegt.

Ignis aemulatio – Lässt magisches Feuer entstehen.

Aditorum: Verborgenen Zugang freilegen

Apertus: Öffnet eine Tür, Portal, ...

Aportate: Ruft einen Gegenstand herbei

Levitatem Corpus = Macht ein Objekt / einen Körper schwerelos

Gravitate Negum = Gravitationsvektor-Umkehr – Die Schwerkraft wird neu ausgerichtet.

Somnus = Erzeugt Schlaf / Bewusstlosigkeit

Pugnus = Kampf. Lässt einige Figuren im Duellierraum erwachen.

Pugnus Maxima = Lässt alle Figuren erwachen.

Transformere Elementum = Transferiert ein Element in ein anderes

Generate Mirrage = Erzeugt eine Illusionierung

Crepitus (Maxima) = Explosion (maximal)

Gravis (Maxima) = Schwere (maximal)

Sanitatum = Grundlegender Heilzauber

Sanitatem Corpus = Heilt den gesamten Körer

Essentum transmitere = überträgt Essenz

Separate Infinite = Separiert die Archivräume

Levitate radix = Wurzel erhebe dich

Animus transforme (mit Trank) = Wandlung in ein Tier

Animus seperate = Spaltet den guten Teil eines Menschen ab

Ulcerus (Maxima) = Fügt eine Wunde zu 

Lapitus Vitalis = Erweckt Stein zum Leben

Somnus Silenscium = Nimmt dem Betroffenen die Stimme.

Aetate Excitare. Aetate Impetus = Lässt eine alte Macht wiederauferstehen, die den Feind angreift (in Tomoes Fall Ninjas).

Evanescet Mirage = Löscht eine Illusionierung

Noctis Somnum = Schlafzauber in der Nacht

Industria Silentium = Schaltet Elektronik aus

Corpus transformere. Corpus physicorum = Macht den Körper für kurze Zeit stark und robust. Danach kommt eine Schwächephase, die sogar den Tod bedeuten kann. Der Zauber ist mit Vorsicht einzusetzen. (Richtwert: 5 Minuten)

Fricare – Auslöschungszauber

Potesta Incendere – Lässt einen Essenzstab heiß werden und glühen. Kraft und Entflammung wird hier vermischt.

Generate Mirage Mortus = Erzeugt einen todesähnlichen Schlaf

Signum Maxima = Entzündet ein Leuchtfeuer, das Magier im Umkreis wahrnehmen

 

Die Traumebene

Eine Sphäre, auf der Träume sich manifestieren. Nur Magier mit starkem Geist können einen stabilen Bereich etablieren. Um sie zu betreten, muss der Zauber gesprochen werden – Somnus Planum Excitare – während das Siegel berührt wird. Dies sind die Silberknochen von Jules Verne auf Antarktika.

 

Der Traumkrieg

Magier versuchten sich gegenseitig über ihre Träume zu beeinflussen, ebenso die Nimags zu manipulieren. Daraus entstand ein Krieg, der durch Jules Verne beendet wurde. Er opferte sich und versiegelte die Traumebene.

 

Orden

Vie dans la Mortalité = Ein alter Geheimorden, der einst von Graf Maquis Egmont Dupont gegründet wurde. Sein Ziel war der Sturz der Unsterblichen, um eine Herrschaft des magischen Adels einzuleiten.

 

Personen

Maquis Egmont Dupont = Gründer des Ordens Vie dans la Mortalité. Lebte im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, bevor er durch ein Zeitportal in die Gegenwart geholt wurde. Er tötete Jeremiah Ashwell.




Die Prophezeiungen

 

Dreimal dreht sich der Schlüssel,

Verrat, Feuer, Tod.

Im Licht des Avakat-Sterns,

die Erde getränkt in Blut.

 

Die Zeit ist es,

verbirgt vor euch, was euch lieb ist.

Ein Riss, ein Netz, ein Bruch.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Aus Licht wird Schatten,

Schatten erstarkt.

Getrennt durch gestern, heute, morgen,

wird Licht zu Dunkelheit.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.
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